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      Kampf dem Plastik

      Dieser Morgen konnte nicht besser starten: Justus Jonas saß mit seinen beiden Freunden Bob Andrews und Peter Shaw auf der Veranda. Zusammen machten sie sich über das Frühstück her. Bob schob sich ein großes Stück Kuchen auf seinen Teller. »Ein Frühstück ohne Kirschkuchen ist kein Frühstück«, lachte er vergnügt. Peter hatte schon den ersten Bissen im Mund. »Klar, denn dieser Kirschkuchen ist der beste der Welt.« Justus wurde langsam nervös. »Stimmt, aber lasst was übrig, denn das Wochenende ist noch lang.«

      In diesem Moment kam Tante Mathilda auf die Veranda und schenkte jedem der drei Freunde heißen Kakao ein. »Da braucht ihr keine Sorge zu haben«, lächelte sie. »Solange der Kirschbaum in unserem Garten genügend Früchte trägt, so lange wird es auch Kirschkuchen geben.« Zufrieden rührte Justus in seiner Tasse, damit sich der heiße Kakao ein wenig abkühlte. »Genauso soll es sein. Und am besten ist es sowieso, wenn alles so bleibt, wie es ist.« Peter musste grinsen. »Das sagt doch sonst deine Tante bei jeder Gelegenheit. Ich dachte immer, ein Justus Jonas benutzt nur seine eigenen Sprüche.«

      »Den Spruch kann jeder gern benutzen«, lachte Tante Mathilda. »Denn ihr dürft nicht vergessen: Es ist nicht selbstverständlich, dass alles so bleibt, wie es ist. Man muss einiges dafür tun, um sich das Gute zu bewahren.«

      Die drei ??? hatten sich an diesem schönen Sommertag bei Justus getroffen, um anschließend im Meer baden zu gehen. Es war wie immer sehr warm in Rocky Beach und eine Abkühlung kam den dreien gerade recht.
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      Plötzlich hörten sie aus der Küche ein lautes Scheppern. Tante Mathilda zuckte erschrocken zusammen. »Was ist denn da los? Hat sich etwa eine Katze reingeschlichen?« Neugierig rannten alle in die Küche. Doch es war keine Katze, die sie zu Gesicht bekamen, sondern Onkel Titus. Er hockte auf dem Fußboden und wühlte in einem Haufen Unrat. Daneben lag der umgekippte Mülleimer aus Blech. Justus’ Tante sah ihren Mann mit großen Augen an. »Titus, bist du verrückt geworden? Was zum Teufel machst du da?« Onkel Titus hielt in seinen Händen jetzt einen Haufen Verpackungen aus Plastik. »Keine Panik, es handelt sich um ein Experiment. Mir ist dabei nur der Eimer umgekippt. Hier, diese Kunststoffteile brauche ich dafür. Joghurtbecher, Trinkflaschen oder Käseverpackungen.«

      »Und was ist das für ein Experiment?«, fragte Justus verwundert.

      »Das will ich euch sagen. Die Menschheit produziert immer mehr Kunststoff und ein großer Teil landet im Meer. Schon bald gibt es mehr Plastik als Fische im Wasser. Und ihr müsst wissen: Eine Plastikflasche braucht über 450 Jahre, bis sie wieder aus dem Ozean verschwunden ist und sich aufgelöst hat. Es wird Zeit, dagegen etwas zu tun.« Tante Mathilda stellte den Mülleimer wieder auf. »Da bin ich ganz deiner Meinung, mein Lieber. Ich versuche schon, nur das einzukaufen, was nicht in Plastik verpackt ist. Leider gelingt mir das nicht immer, aber immer besser.«

      »Das ist sicherlich der beste Weg«, antwortete ihr Mann. »Doch nicht alle handeln so. Ich habe mir überlegt, wie man den ganzen Plastikmüll wieder aus dem Meer herausbekommt. Ansonsten fressen ihn die Fische, die Möwen, die Wale und Delfine. Kommt alle mit ins Wohnzimmer. Dort habe ich das Experiment vorbereitet.«

      Bob lief ihm neugierig hinterher. »Jetzt bin ich mal gespannt, was dein Onkel vorhat«, sagte er leise zu Justus. Peter folgte den beiden. »Ich bleibe lieber etwas in Deckung, Just. Bisher sind die meisten Experimente von deinem Onkel entweder in Rauch aufgegangen oder explodiert.«

      Onkel Titus stand nun vor dem Aquarium. Munter schwammen die bunten Fische in dem großen Becken. Mit einer Schere zerschnitt er die Verpackungen in kleine Schnipsel und warf diese ins Wasser. »Guckt euch das an!«, verkündete er. »So sieht es aus, wenn der ganze Müll zwischen den Fischen treibt. Doch nun zu meinem Experiment und meiner neuesten Erfindung.«

      Mit diesen Worten holte er aus einer Schublade ein kleines Netz. »Ich präsentiere: Das Titus-Jonas-Plastik-Einsammelnetz. Das TJPEN. Man hängt es an ein Boot und zieht es wie ein Fischernetz hinter sich her.« Dann tauchte er das Netz ins Wasser und zog es an einem dünnen Faden durchs Aquarium. Justus verzog sein Gesicht. »Aber so ganz ist deine Erfindung noch nicht ausgereift, denn dem Netz fallen natürlich auch alle Fische zum Opfer.« Anscheinend hatte Onkel Titus nur auf diese Frage gewartet. »Richtig, Justus. Das ist wohl wahr. Gäbe es nicht die patentierte Titus-Jonas-Fischfluchtklappe. Die TJFFK.«
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      »Was ist denn eine Fischfluchtklappe?«, hakte Peter nach.

      »Das werde ich euch an meinem Modell zeigen. Seht ihr diese kleinen Klappen aus Metall an der Oberseite des Netzes? Diese richten sich durch die Strömung auf und bieten den Fischen ein Schlupfloch. Fische haben nämlich einen entscheidenden Vorteil gegenüber leblosem Plastik: Sie können gegen die Strömung anschwimmen und finden den Weg aus dem Netz. Somit wird nur das Plastik herausgefischt. Und seht, das Experiment hat funktioniert: Im Netz ist nur der Kunststoff gelandet und die Fische im Aquarium konnten sich befreien. Na, was sagt ihr?« Tante Mathilda war begeistert.

      »Titus, das ist großartig. Viel besser als dein ferngesteuerter Rasenmäher, der mir meine Rosenbeete verwüstet hat.« Justus war ebenso angetan. »Ja, und noch viel besser als der vollautomatische Kirschentkerner. Danach waren die Kirschen nur noch Brei.« Onkel Titus strahlte stolz. »Seht ihr! Ab und zu erfinde ich doch etwas, das auch funktioniert. Ich würde meine Erfindung gern ausprobieren, doch leider hat die Sache einen Haken.«

      »Einen Haken?«, fragte Bob nach. »Welchen denn?«

      »Mir fehlt das passende Schiff, das dieses Netz im Meer hinter sich herziehen kann. Mein kleines Angelboot, die Mathilda, hat dafür einen zu schwachen Motor. Aber vielleicht findet sich da irgendwann mal was.«

      Surfweltmeister

      Nach dem Frühstück schwangen sich die drei Freunde auf ihre Räder. Peter hatte sein langes Surfbrett auf dem Spezial-Gepäckträger festgemacht und war bester Laune. »Bin gespannt, wie gut heute die Wellen sind. Ich muss für die kommende Surfmeisterschaft trainieren.« Justus hatte zur Sicherheit den Rest des Kirschkuchens in seinen Rucksack gepackt. »Ach was, Peter. Die Meisterschaft gewinnst du auch ohne Training. Keiner kann besser wellenreiten als du. Los geht’s! Die Ferien haben begonnen und der Strand wartet auf uns.«

      Gemeinsam fuhren die drei die Küstenstraße entlang und der Fahrtwind kühlte angenehm ihre Gesichter. Nach etwa fünfzehn Minuten bogen sie in Richtung Küste ab. Hier lag ihre versteckte Badebucht, die kaum jemand aus Rocky Beach kannte. Es war ein kleiner, sandiger Streifen, umsäumt von den schroffen Felsen der Steilküste. Peter war bester Laune. »Cool! Wir sind die Einzigen in der Bucht und ich kann in Ruhe meine neuen Tricks ausprobieren. So gibt es keine neugierigen Augen, die meine Ideen für die Meisterschaft klauen wollen.« Auf einem kleinen Parkplatz stellten die drei ihre Räder ab und wenig später hatten sie am schneeweißen Strand ihr Handtuchlager aufgeschlagen. Peter schnappte sein Surfbrett und rannte damit durch den heißen Sand. »Kommt mit! Das Wasser ist herrlich.« Bob lief ihm hinterher. »Alles klar zum Entern!«, rief er laut und lachte.
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       »Die Piraten kommen und machen die Meere unsicher. Alle Schätze zu mir und ihr beiden könnt die Kanonenkugel haben.« Justus hatte jetzt auch seine Badehose an und musste genauso lachen. »Was soll ich mit Kanonenkugeln? Ich will auch Gold und Silber. Dann können wir Giovannis Eiscafé leer kaufen.«

      Peter lag schon auf seinem Surfbrett und paddelte mit den Armen in Richtung der großen Wellen. Immer wieder musste er darunter hindurchtauchen. Plötzlich hatte er eine Plastiktüte im Gesicht. »Igitt! Was ist das denn?«, schimpfte er. »Just! Dein Onkel hat wirklich recht mit dem vielen Müll. Ich kann nur hoffen, dass seine Erfindung funktioniert.« Doch wenig später erwischte er eine der großen Wellen optimal und schoss begeistert durch das Wasser. »Platz da! Hier kommt der neue Surfmeister!« Wie ein Pfeil jagte Peter an seinen beiden Freunden vorbei und hatte noch Zeit für das berühmte Surferhandzeichen. »Shaka!«, rief er laut.
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      Doch anscheinend war er nicht der Einzige, der mit den Wellen spielte. Direkt hinter ihm tauchte plötzlich ein Delfin auf und schoss wie er durchs Wasser. »Habt ihr das gesehen?«, rief Bob. »Peter scheint einen neuen Freund gefunden zu haben. Ich glaube, der Delfin hat genauso viel Spaß wie er.« So schien es zumindest, denn als Bob begeistert in die Hände klatschte, sprang der Delfin plötzlich in die Luft und vollführte einen Salto. »Das wird ja immer besser!«, jubelte er. »Der macht eine richtige Show für uns.«

      Auch Justus klatschte nun in die Hände und ließ den Delfin nicht mehr aus den Augen. Dabei fiel ihm etwas auf. »Schaut mal«, rief er seinen Freunden zu. »Unser Delfin hat so ein merkwürdiges Gerät an der Rückenfinne. Was kann das sein?« Peter hatte seinen Ritt auf der Welle beendet und paddelte auf dem Surfbrett zu Justus. »Jetzt habe ich es auch gesehen. An dem Gerät ist eine kleine Antenne angebracht. Ich denke, das ist eine Art Transponder. Ein technisches Gerät, mit dem man den Delfin überall orten kann. Das funktioniert per Satellit. Habe ich mal im Fernsehen gesehen.«

      Immer noch schwamm der Delfin um die drei ??? herum und hielt seinen Kopf aus dem Wasser. Bob beobachtete das Tier ebenso neugierig wie es ihn. »Aber warum will jemand den Delfin orten? Was hat man davon, wenn man weiß, wohin der gerade schwimmt?« In diesem Moment tauchte ein weiterer Delfin auf. Dann ein dritter und ein vierter. Justus rieb sich das Salzwasser aus den Augen. »Seht euch das an! Die haben alle so ein Gerät an der Rückenfinne.«

      Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, drehten die Delfine wie auf Kommando um und schwammen langsam gen Süden. Ab und zu sprang einer von ihnen in die Höhe und machte einen Salto. Peter ließ sich von seinem Surfbrett ins Wasser gleiten. »Das ist wirklich merkwürdig. Los, legt euch mit aufs Surfbrett und wir verfolgen die Delfine. Ich will wissen, wohin die schwimmen.«

      »Alles klar!«, rief Justus. Bob konnte durch seine nasse Brille nicht viel erkennen. »Soweit ich sehe, wollen die zu dem Felsen, der dort hinten aus dem Wasser ragt.« Peter nickte. »Ja, da endet unsere Badebucht und die Steilküste macht einen Knick. Ich habe aber keine Ahnung, was sich dahinter befindet.«

      Die drei paddelten mit den Füßen und kamen gut voran. Doch die Delfingruppe war schneller und kaum noch auszumachen. Ab und zu schossen kleine Fontänen aus Wasser und Luft aus ihren Blaslöchern. Hinter einem Felsen entdeckten die drei nun eine weitere winzige Bucht. Das Ufer war nicht sandig, sondern übersät mit großen Steinbrocken. Doch das war es nicht, was sie erstaunte: Mitten in der Bucht ankerte ein seltsames Gebilde. Es war ein schwimmender Ponton, auf dem sich ein kleines Gebäude befand. Dieses erinnerte an einen Wohnwagen. Um den Ponton herum lagen lange Ketten aus gelben Bojen im Wasser.
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      »Was ist das denn?«, rief Bob und zeigte in die Richtung. »Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?« Justus schüttelte den Kopf. »Fischer sind es auf jeden Fall nicht. Kommt mit, ich will mir die Sache näher ansehen.« Peter zögerte einen kurzen Moment. »Aber vielleicht ist das Privatbesitz und man ist nicht gerade erfreut über Besuch?« Justus hingegen schien keine Bedenken zu haben. »Wenn es so wäre, dann hätte man sicherlich ein Schild angebracht. Ich will jetzt wissen, was es damit auf sich hat. Und seht mal: Unsere Delfine haben anscheinend das gleiche Ziel.«

      Angriff von oben

      Neugierig paddelten die drei ??? auf das schwimmende Gebilde zu. Plötzlich öffnete sich eine Tür an dem Wohncontainer und ein Mädchen trat heraus. In der Hand hielt es einen großen Blecheimer. »Da seid ihr ja wieder«, rief es freudig und Bob zuckte zusammen. »Äh, meint die etwa uns?«, sagte er leise und wurde rot.

      Doch die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn in diesem Moment sprangen die vier Delfine wieder aus dem Wasser. Das Mädchen klatschte kurz in die Hände und warf den Tieren einige kleine Fische aus dem Blecheimer zu.

      »Nick, Daisy, Bella, Leo! Guten Appetit! Wenn man euch zum Essen ruft, dann seid ihr wirklich pünktlich.«

      Die drei ??? hatten jetzt die Linie mit den gelben Bojen erreicht und das Mädchen schien sie entdeckt zu haben. »He! Was macht ihr da?«, rief es ihnen zu. »Die Auswilderungsstation ist ein geschütztes Gebiet. Ihr vertreibt die Tiere. Wer seid ihr überhaupt?« Justus hob die Hand. »Tut uns leid, das wollten wir nicht. Ich bin Justus. Justus Jonas.« Auch Peter nickte. »Ich bin Peter Shaw. Und das ist Bob Andrews. Wir wussten nicht, dass es hier so eine Wildstation gibt.« Das Mädchen musste lachen. »Keine Wildstation, eine Auswilderungsstation. Wenn es euch interessiert, dann kann ich es euch erklären. Schwimmt an den gelben Bojen entlang. Am Ende befindet sich eine Badeleiter. Von dort aus könnt ihr auf den Ponton klettern.«

      Wenig später standen die drei auf dem hölzernen Boden des Schwimmpontons. Das Mädchen reichte ihnen drei Handtücher. »Hier, bitte. Mein Name ist übrigens Clara. Clara Conners. Ihr fragt euch sicherlich, was das hier ist, oder?« Justus wischte sich mit dem Handtuch das Gesicht trocken. »Ja, klar. Wir sind immer sehr neugierig, musst du wissen.«
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       Doch Clara Conners kam nicht zum Antworten, denn plötzlich tauchte wie aus dem Nichts über ihnen ein sonderbares Flugobjekt auf. Ein unheimliches Summen war zu hören. Erschrocken blickte das Mädchen nach oben. »Oh nein! Schon wieder diese Drohne. Kommt schnell mit in die Station!«

      Ohne weiter zu fragen, folgten ihr die drei ???, und sichtlich nervös schlug Clara die Tür hinter sich zu. Dahinter war alles vollgestellt mit technischen Geräten. Mehrere Monitore erleuchteten den abgedunkelten Raum und am Boden und an den Wänden liefen unzählige Kabel entlang. Überall blinkten kleine Kontrolllämpchen auf und sie vernahmen leise Pieptöne. Clara riskierte einen Blick durch die Jalousie am Fenster. »Mist, die Drohne ist immer noch da. Sie schwebt direkt über dem Becken mit den Delfinen.«

      Bob hatte in der Zwischenzeit seine Brille wieder sauber gewischt. »Aber was ist denn das für eine Drohne? Warum macht dir das Ding solche Angst?«

      »Weil diese Drohne nur Unheil bringt. Und dabei ist das hier alles Privatbesitz. Der Apparat darf in diesem Gebiet gar nicht fliegen.« Justus wurde immer neugieriger. »Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Dann musst du uns auch die ganze Geschichte erzählen.« Das Mädchen ging zu einem kleinen Kühlschrank und holte für jeden der drei Detektive eine Wasserflasche heraus. »Hier, bitte. Ihr seht durstig aus und habt bestimmt viel Salzwasser geschluckt. Okay, ich erkläre euch alles im Schnelldurchlauf: Meine große Schwester Eniya leitet diese Forschungsstation und ich helfe ihr in den Ferien. Wir kümmern uns um Delfine, die für viel Geld aus diesen schrecklichen Delfin-Shows freigekauft wurden.« Bob mischte sich ein. »Diese Delfinarien, wo Delfine in kleinen Wasserbecken leben und alberne Kunststückchen aufführen müssen?«

      »Richtig«, fuhr Clara fort. »Diese Show-Delfine werden hier bei uns in der Station auf die Auswilderung vorbereitet. Einige halten wir für eine Weile in den abgeschlossenen Bereichen. Andere sind bereits auf dem Weg in die Freiheit und können teilweise schon selbstständig Fische fangen.«

      »Ich glaube, vier von denen sind wir beim Baden begegnet«, warf Peter ein.

      »Ja, das waren Nick, Daisy, Bella und Leo. Diese Delfine haben wir aber mit einem Transponder versehen. So wissen wir immer, wo sie sich im offenen Meer aufhalten, und können zur Not helfen. Über Satelliten können wir sie orten, wie ein verloren gegangenes Handy. Außerdem erhalten die Tiere regelmäßig Signale, wenn sie sich bei uns Futter abholen können.« Justus trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Das ist wirklich eine wunderbare Sache. Aber was hat es nun mit der Drohne auf sich?«

      Clara seufzte. »Seitdem die hier auftaucht, verschwinden regelmäßig Delfine. Die Tiere kommen von ihren Ausflügen einfach nicht mehr zurück.« Peter blickte auf die vielen Monitore. »Aber was ist mit den Transpondern? Über das Signal müsste man sie doch orten können?«

      »Das stimmt. Aber das Signal wurde abgeschaltet. Und eins ist sicher: Ein Delfin kann das nicht machen. Wenn ihr mich fragt: Diese Drohne kundschaftet mit der eingebauten Kamera vorher aus, welches Tier als nächstes dran ist. Wenige Tage später schlagen die Delfin-Räuber zu.«

      Drohnenjäger

      Immer noch hörte man von draußen das schrille Surren der Rotorblätter und Peter sah sich nervös in dem Raum um. Plötzlich entdeckte er einen Kescher mit einem sehr langen Stiel. »Wenn das wahr ist, dann ist das wirklich eine Schweinerei. Aber ich habe eine Idee, wie wir die Drohne vom Himmel holen können.« Justus ahnte sofort, woran sein Freund dachte. »Sehr gut, Peter. Damit werden wir die Drohne ausschalten. Schließlich ist das hier Privatbesitz und man kann das Ding wie einen Einbrecher behandeln. Meinst du, du schaffst das?«

      »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert«, antwortete Peter. »Im Sport bin ich beim Speerwerfen ja auch nicht gerade schlecht. Also, das ist mein Plan: Ich zähle bis drei und ihr beiden reißt die Tür auf. Dann habe ich nur einen Versuch, das Mistding mit dem Kescher einzufangen. Seid ihr bereit?« Justus und Bob nickten und hoben die Daumen. Nur Clara sah sie mit großen Augen an. »Nun sagt schon, was habt ihr vor?«, fragte sie irritiert. »Die Drohne fliegt doch viel zu hoch.« Peter packte mit der rechten Hand fest den Kescher. »Das wirst du gleich sehen. Wir mögen nämlich keine Einbrecher. Weder am Boden noch in der Luft. Achtung! Eins, zwei, drei!«
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      Auf Kommando rissen Justus und Bob die Tür auf und Peter rannte wie ein Speerwerfer nach draußen. Einen kurzen Moment mussten sich seine Augen an das grelle Sonnenlicht gewöhnen. Dann visierte er die über ihnen schwebende Drohne an und schleuderte den Kescher mit voller Kraft auf sie. Die Propeller surrten daraufhin laut auf und das Fluggerät kippte zur Seite. Anscheinend bemerkte der Lenker der Drohne die Attacke und wollte die Flucht antreten. Doch es war zu spät. Einer der vier Propeller hatte sich im Netz verfangen. Wie ein Stein stürzte die Drohne ab und platschte in das abgeschlossene Becken mit den gelben Bojen. Bob riss die Arme hoch. »Volltreffer! Gut gemacht, Peter! Das Ding hast du vom Himmel geholt.«

      »Ja, das war nicht schlecht«, sagte Justus. »Aber ich hätte mir zu gern die Drohne genauer angeschaut. Jetzt versinkt sie im Wasser.« Clara war begeistert. »Endlich ist das Mistding weg. Meine Schwester hatte schon einmal mit der Harpune darauf geschossen, nur leider nicht getroffen. Aber keine Sorge. Es ist kein Problem, die Drohne wiederzubekommen.« Peter blickte ins Wasser. »Wie soll das gehen? Wir springen hinterher?«

      Das Mädchen mit den zwei blonden Zöpfen musste grinsen. »Ich dachte nicht an dich. Wozu schwimmen in dem Becken ausgebildete Show-Delfine? Eigentlich sollten sie nie mehr ihre albernen Kunststücke vorführen. Aber das hier ist eine Art Notfall.« Mit diesen Worten hockte sich Clara auf den Rand des Schwimmpontons und klatschte mit der flachen Hand mehrmals auf die Wasseroberfläche. »Ihr müsst wissen, mit diesen Klopfzeichen wurden viele der Show-Delfine trainiert. Einige Tiertrainer nehmen dafür auch eine Pfeife. Beim Klopfen breitet sich unter Wasser der Schall über viele Kilometer aus. Mal müssen die armen Tiere dann Luftsprünge vollführen, mal die Zuschauer mit der Rückenflosse nass spritzen oder Plastikringe aus der Tiefe holen.« Justus beobachtete Clara. »Und woher weißt du, welche Klopfzeichen die richtigen sind?« Das Mädchen stand wieder auf. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Das ist reine Glückssache. Ich bin ja keine Tiertrainerin. Aber Delfine sind sehr intelligente Wesen. Vielleicht ahnen sie, was wir von ihnen wollen.«
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      In diesem Moment schoss ein großer Delfin aus dem Wasser und schob sich bäuchlings auf den Ponton, der an dieser Stelle mit einer Plane bedeckt war. Im Schnabel hatte der Delfin den Kescher mit der eingefangenen Drohne. »Gut gemacht, Mira!«, rief das Mädchen und warf dem Delfin einen Fisch aus dem Blecheimer zu. Der ließ den Kescher los und schnappte sich den Fisch aus der Luft. Anschließend glitt er zurück ins Wasser.

      »Seht ihr! Es hat geklappt. Wichtig ist, dass man die Tiere danach belohnt. Ich hoffe, das war die letzte Show-Einlage für Mira. Nächste Woche soll sie in die Freiheit ausgesiedelt werden.«

      Neugierig nahm Peter die Drohne in die Hand. »Das ist kein günstiges Modell. Solche Kameradrohnen werden oft beim Film benutzt.«

      Peter kannte sich damit gut aus, denn sein Vater arbeitete in Hollywood beim Film und war zuständig für Spezialeffekte und Stunts. Justus stand nun neben ihm. »Und bringt uns die Drohne in diesem Fall weiter?«

      »Ich glaube ja, Just. So ein Fluggerät wird ferngelenkt und wir können davon ausgehen, dass jemand dafür in der Nähe sein muss.«

      Beunruhigt blickten sich alle um. Doch weder an der Steilküste noch auf dem Meer entdeckten sie etwas Ungewöhnliches. Nur weiter draußen schob sich ein altes Fischerboot durch die Wellen. Peter überlegte eine Weile. »Alle Drohnen mit einem Gewicht von über 250 Gramm müssen gekennzeichnet sein. Das ist meist eine kleine Plakette, die irgendwo angebracht ist. Darauf stehen eine Registrierungsnummer und der Name des Besitzers.«

      Behutsam legte er nun die Drohne umgedreht auf den Ponton und alle blickten konzentriert auf die Unterseite. Bob hatte es als Erster entdeckt. »Da! Seht ihr? Neben der Befestigung für die Kamera ist so ein Schild. Aber es scheint, als hätte jemand versucht, es abzubrechen. Nur ein kleiner Teil der Plakette ist noch übrig.« Peter sah sich das Schild genauer an. »Der Besitzer der Drohne wollte anscheinend im Dunkeln bleiben. Der Teil mit der Registrierungsnummer ist verschwunden, aber der Name ist teilweise noch zu erkennen. Da stehen drei Buchstaben: I S T.«

      »I S T?«, wiederholte Justus. »Das könnte alles bedeuten. Aber wir sind auf jeden Fall einen Schritt weiter.«

      Plötzlich zuckte Peter zusammen und legte seine Hand auf das Objektiv der Kamera. »Oh nein! Eine Sache habe nicht bedacht: Es kann gut sein, dass die Kamera wasserdicht ist und immer noch funktioniert. Und das würde wiederum bedeuten, dass uns jemand die ganze Zeit filmt und uns womöglich über eine Funkverbindung beobachten kann. Dann weiß diese Person zumindest, wem sie den Absturz zu verdanken hat.« Clara reagierte sofort. Sie kippte den Eimer mit den restlichen Fischen aus und stülpte diesen über die Drohne. »Dann ist jetzt Sendepause.«

      Delfinschwimmen

      In diesem Moment hörte man von der Steilküste lautes Rufen. »Hallo, Clara! Ich bin wieder da!«

      Das Mädchen mit den blonden Zöpfen winkte und rief zurück. »Eniya!« Dann wandte Clara sich wieder den drei ??? zu. »Meine Schwester war unterwegs und hatte Gespräche mit Delfinarien, denen sie einige Tiere abkaufen will, um sie auszuwildern.« Die große Schwester von Clara ging eilig über den Holzsteg, der den Ponton mit dem Ufer verband. Als sie die drei Freunde erblickte, stutzte sie kurz. »Nanu? Wir haben Besuch? Clara, du weißt doch, dass ich das zurzeit nicht für angebracht halte. Nicht, solange –«

      »Keine Angst«, beruhigte sie ihre Schwester. »Die drei sind aus Zufall hier und in Ordnung. Sie haben uns sogar sehr geholfen.« Dann berichtete Clara, was vorgefallen war. Von der Drohne, von Peters Meisterwurf und von der Kamera. Zum Schluss zeigte sie auf den umgedrehten Blecheimer. »Und darunter befindet sich das Mistding. Achtung, nicht den Eimer anheben, denn sonst werden wir vielleicht wieder gefilmt.« Nun lächelte Eniya. »Dann kann ich mich bei euch nur bedanken. Wir sind in letzter Zeit etwas vorsichtig geworden. Clara hat euch bestimmt auch von den verschwundenen Delfinen berichtet, oder? Wir können uns einfach nicht vorstellen, dass dies Zufälle sind.« Justus schüttelte den Kopf. »Nein, wir glauben grundsätzlich nicht an Zufälle. Besonders nicht, wenn sich Dinge wiederholen. Was bleibt, sind viele Fragezeichen. Wer steckt dahinter und warum verschwinden die Delfine? Täter und Motiv. Die wichtigsten Fragen bei sämtlichen Fällen.« Eniya Conners war beeindruckt. »Das klingt so, als würdet ihr euch mit solchen Geschichten auskennen?«

      »Ja, mit solchen Fragen beschäftigen wir uns nicht zum ersten Mal. Wenn wir dürfen, würden wir gerne weiter in diesem Fall ermitteln.«

      »Das würdet ihr für uns tun?«, antwortete Eniya. »Wir haben nämlich schon überlegt, zur Polizei zu gehen. Doch für die werden das einfach nur entlaufene Tiere sein. Bei verschwundenen Katzen oder Hunden greift die Polizei ja auch nicht ein.« Bob meldete sich zu Wort. »Das stimmt. Anders wäre es, wenn wir die Diebstähle nachweisen könnten. Diese Drohne kann ein erster Hinweis sein.«

      Plötzlich hörten sie hinter sich ein lautes Platschen und ein Wasserschwall schoss ihnen entgegen. Alle wurden patschnass. Aus dem Becken tauchte jetzt ein Delfin auf und versuchte, sich mit starken Schlägen seiner Schwanzflosse über Wasser zu halten. Dazu machte er Geräusche, die sich wie ein lustiges Lachen anhörten. Clara lachte jetzt auch. »Das ist Mira. Sie will mit uns spielen. Deshalb hat sie uns nass gespritzt. Kein Wunder, das hat sie ihr halbes Leben lang bei den Delfin-Shows gemacht.« Bob nahm einen der Fische, die Clara aus dem Eimer gekippt hatte, und warf ihn Mira zu. Gekonnt schnappte sich der Delfin diesen aus der Luft. »Guten Appetit!«, rief Bob. »Wie wir jetzt wissen, wollen Delfine belohnt werden.« Mira tauchte mit dem Fisch im Maul ab und schoss Sekunden später wieder aus dem Wasser, als wollte sie sich bedanken.

      Eniya lächelte Bob an. »Ich glaube, du hast eine neue Freundin gefunden. Mira liebt es zu spielen. Wenn es uns nicht gelingt, sie auszuwildern, dann behalten wir sie als Therapie-Delfin hier.«

      »Was ist denn ein Therapie-Delfin?«, hakte Peter nach und warf jetzt auch einen Fisch ins Wasser.

      »Diese Delfine helfen in der Regel Kindern mit seelischen Problemen«, erklärte Claras große Schwester. »Sie schwimmen und spielen zusammen. Delfine können in einzigartiger Weise Kontakt zu den Patienten aufnehmen. Wichtig ist aber, dass die Delfine dies freiwillig machen. So, wie sie auch nach der Auswilderung freiwillig zurückkommen. Ihr müsst wissen: Delfine schwimmen bis zu hundert Kilometer am Tag und tauchen bis zu 500 Meter tief.« Peter war beeindruckt. »Mit Delfinen würde ich auch gern einmal schwimmen.«

      »Warum nicht?«, lachte Eniya. »Eure Badehosen habt ihr ja noch an. Springt einfach ins Wasser. Zur Sicherheit sind Clara und ich natürlich auch dabei. Delfine sind sehr neugierig und Mira und ihre Freunde werden sicherlich von allein auf euch zukommen. Was ist? Habt ihr Lust?«

      Natürlich ließen sich die drei ??? das nicht zweimal sagen und glitten kurz darauf ins Wasser. Sofort näherte sich Mira und stupste Bob sanft an. Behutsam streckte der seine Hand nach dem Delfin aus. »Die Haut fühlt sich ganz glatt an.« Peter schwamm jetzt herbei. »Stimmt. Wie ein hart gekochtes Ei ohne Schale.« Vorsichtig strich er über die Rückenflosse und hielt sich daran fest. In diesem Moment schob sich Mira mit einem kraftvollen Schlag ihrer Schwanzflosse nach vorn und zog Peter mit. »He, cool! Ich reite auf einem Delfin!« Plötzlich tauchten zwei weitere Delfine auf und schwammen zu Justus und Bob. Die beiden Schwestern beobachteten alles. »Keine Angst«, rief Clara. »Das sind Bodo und Juna. Die wollen auch mitmachen.« Nun ließen sich alle drei Freunde von den Delfinen durchs Wasser ziehen. Sie mussten sich gut festhalten, denn die Tiere schwammen schnell. Um sie herum spritzte und gurgelte es.
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      »Das ist besser als Wellenreiten«, rief Peter und schluckte dabei eine Menge Salzwasser. Justus rutschte bei dem hohen Tempo beinahe seine Badehose runter. Doch er war genauso begeistert. »Und es ist besser als Kirschkuchen essen. Also, fast besser.« Bob hielt mit einer Hand seine Brille fest. »Juhu! Das könnte ich den ganzen Tag machen. Los, wir schwimmen einmal durch den ganzen Pazifik.« Doch nach fünf Minuten hatten die Delfine anscheinend keine Lust mehr und tauchten einfach ab. Eniya half den dreien aus dem Wasser. »Seht ihr, die machen das alles freiwillig. Wahrscheinlich haben sie jetzt unter Wasser ein neues Spiel entdeckt.«

      Anschließend trockneten sich die drei Freunde ab und spülten sich das Salzwasser aus den Mündern. Justus warf einen Blick auf den Wassereimer, unter dem die Drohne lag. »Ich würde gern mehr über das alles hier erfahren«, sagte er. Offenbar war er mit seinen Gedanken schon wieder mitten im Fall. »Jede Information kann uns helfen, mehr Licht ins Dunkel zu bringen. Wir brauchen dringend Antworten auf die vielen Fragen.« Eniya nickte. »Fragt mich alles, was ihr wollt. Vielleicht hilft es, denn wir wissen langsam nicht mehr weiter. Aber ich habe eine Idee: Clara und ich müssen unbedingt frische Fische für die Delfine besorgen. Drüben, am kleinen Fischereihafen, haben wir uns mit einem der Fischer verabredet. Wenn ihr wollt, könnt ihr uns begleiten, und wir reden während der Fahrt über alles. Mein Pick-up steht dort drüben unterhalb der Steilküste.« Die drei ??? waren einverstanden. »Alles klar, wir kommen mit«, sagte Peter. »Aber vorher schwimmen wir rasch zurück zur Badebucht. Dort liegen unsere Sachen, und auch unsere Fahrräder stehen noch auf dem kleinen Parkplatz.«

      »Gute Idee, dann treffen wir uns dort. Und eure Räder schmeißen wir einfach auf die Ladefläche vom Pick-up. Bis gleich.«

      Frischfisch

      Eine Viertelstunde später standen die drei ??? wieder bei ihren Rädern. Justus fand in seinem Rucksack ein letztes Stück Kirschkuchen. »Der Fall wird langsam interessant und ohne Kirschkuchen kann ich nicht nachdenken«, grinste er.

      »Und was ist mit uns?« Bob stemmte die Hände in die Seiten. »Wir müssen schließlich auch nachdenken.« Justus gab sich geschlagen und teilte den Rest auf. »Na schön. Drei Gehirne denken besser als eins.«

      In diesem Moment kam Eniyas großer Pick-up an. Er war wasserblau bemalt und mit Delfinbildern beklebt. Die Fahrräder wurden auf der Ladefläche verstaut und die drei nahmen auf der Rückbank Platz. Peter sah sich im Wagen um. »Nicht schlecht, das ist das neueste Modell. Ganz was anderes als der alte Pick-up von Justus’ Onkel.« Justus schnallte sich an. »Aber sein Wagen tut es auch noch. So viel Geld verdient man nicht mit Gebrauchtwaren.«
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      Eniya hatte das Gespräch mitbekommen und startete den Wagen.

      »Um Geld brauchen wir uns zum Glück keine Sorgen zu machen. Leider sind unsere Eltern vor einigen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Sie waren recht vermögend und Clara und ich haben alles geerbt. Sonst hätten wir diese Organisation gar nicht finanzieren können. Man braucht nämlich eine Menge Geld, um den Delfinarien ihre Tiere abzukaufen. Freiwillig machen die das nicht. Und die Auswilderungsstation kostet natürlich auch eine ganze Menge. Heute Nachmittag treffen wir uns übrigens in Rocky Beach in einem Café mit dem Besitzer eines Delfinariums. Wenn alles klappt, dann werden wir wieder einen Delfin kaufen und ihn in die Freiheit entlassen.«

      Clara drehte sich jetzt zu den drei Freunden um. »Aber unsere Eltern wären bestimmt einverstanden, dass wir das Geld dafür benutzen. Sie haben Tiere sehr geliebt. Leider gab es dann, wie gesagt, diesen Unfall.« Justus musste tief durchatmen. Auch seine Eltern waren gestorben, als er fünf Jahre alt war. Zum Glück hatten Tante Mathilda und Onkel Titus ihn bei sich aufgenommen und ihm ein liebevolles Zuhause geschaffen. Die beiden waren für ihn fast wie seine richtigen Eltern.

      Eniya übernahm jetzt wieder das Gespräch. »Zuvor habe ich selbst als Tiertrainerin bei einer dieser Delfin-Shows gearbeitet. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Doch je länger ich mich mit den Tieren beschäftigte, desto mehr habe ich mit ihnen gelitten. Einige haben nie in Freiheit das offene Meer gesehen. Und auch wenn bei meiner Arbeitsstelle die Becken für die Delfine sehr groß waren, bei anderen Delfinarien sah es da ganz anders aus. Und es gab noch viele weitere Gründe, warum ich damals meinen Beruf nicht fortführen mochte. Ich wollte den Delfinen helfen, ihr Leben in Freiheit zu verbringen.«

      Es war nicht weit zum kleinen Fischereihafen und schon bald hatten sie ihr Ziel erreicht. Um die Mittagszeit war nicht viel los. Hungrige Möwen hockten auf den Dächern der rostigen Blechhütten und beäugten sie argwöhnisch. Eniya parkte den Pick-up vor der Kaimauer. »So, alles aussteigen. Ich hoffe, der Fischer hat genug Heringe für unsere Delfine.« Am Ende des Hafenbeckens hatte ein altes Fischerboot am Kai festgemacht. Ein bärtiger Mann in einer gelben Latzhose winkte sie zu sich. Seine Haare waren schneeweiß und im Mundwinkel hing eine Pfeife.
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       »Kommt rüber!«, rief er mit rauer Stimme. »Hier gibt es die frischesten Fische zwischen San Francisco und Los Angeles.« Peter hielt sich die Nase zu. »So wie das hier riecht, waren die Fische in der letzten Woche frisch.« Am Steg vor dem Boot lagen mehrere Fischkisten neben einem Berg alter Netze. »Ms Conners, ich hab alles vorbereitet. Sechs Kisten Heringe. Nicht zu klein, nicht zu groß. Zappelfrisch aus dem Pazifik. Ihre Delfine scheinen ordentlichen Appetit zu haben.«

      Claras große Schwester begutachtete die Heringe und nickte. »Das stimmt. Ein ausgewachsener Delfin frisst bis zu zehn Kilo am Tag. Die haben immer Hunger.« Bob musste lachen. »So wie Justus. Nur isst er selten Fisch, sondern Kirschkuchen.« Der Fischer klopfte seine Pfeife aus. »Ja, die Tiere fressen wirklich reichlich Fisch. Viele meiner Kollegen mögen darum Delfine nicht. Sie sagen, dass sie ihnen die ganzen Fische wegschnappen. Am liebsten würden sie die Delfine zum Teufel jagen. Aber ich sehe das anders. Es ist genug Fisch für alle da.«

      Anschließend halfen sie, die Kisten auf der Ladefläche des Pick-ups zu verstauen. Eniya Conners überreichte dem alten Fischer einige Geldscheine. »Dann sehen wir uns morgen wieder, Sammy. Länger hält der Vorrat nicht und ich brauche Nachschub. Clara, lass uns zurückfahren, denn die Fische müssen schleunigst in den Kühlraum.« Dann wandte sie sich an die drei ???. »Ich kann nur hoffen, dass nicht noch mehr Delfine verschwinden. Danke, dass ihr uns helfen wollt. Wenn ihr etwas Neues erfahrt, meldet euch sofort bei uns.« Bob reichte Eniya die Hand. »Das machen wir. Ansonsten wäre es das erste Mal, dass wir in einem Fall nicht weiterkommen.« Clara lächelte Bob an. »Nicht schlecht. Das klingt so, als wärt ihr echte Detektive.«

      »Wir sind nicht nur echte Detektive, wir sind die drei ???«, wollte Bob antworten. Doch er sprach den Satz nicht aus. Kurz darauf fuhren die beiden Schwestern mit dem Pick-up fort, und die drei Freunde winkten ihnen hinterher. Sammy, der Fischer, kraulte sich den Bart. »Dann will ich mal hoffen, dass morgen der Meeresgott auch wieder genug ausspuckt. In der letzten Zeit hatte ich nämlich fast mehr Plastik als Fische im Netz. Schlimm ist das.« Justus betrachtete einen großen Berg Kunststoffflaschen, Tüten und anderen Plastikmüll auf dem Deck des Fischerbootes. »Haben Sie das alles in den letzten Tagen aus dem Meer gefischt?«, fragte er neugierig.

      »In den letzten Tagen? Nee, mein Junge. Das ist die Ausbeute von heute Morgen. Das darf ich jetzt schön zum Müllcontainer schleppen. Früher gab’s so was nicht. Da hatte ich höchstens mal einen alten Schuh im Netz. Oder ’ne Flaschenpost.« Justus dachte an Onkel Titus’ Erfindung. Vielleicht würde sein Fangnetz tatsächlich funktionieren? Doch dann konzentrierte er sich wieder auf den Fall, den die drei ??? zu lösen hatten. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagte Justus und blickte dabei aufs Meer hinaus.

      »Nur zu, mein Junge. Nur zu. Fragen kostet nichts.«

      »Ist Ihnen in der letzten Zeit irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«

      »Was Merkwürdiges aufgefallen? Die ganze Welt ist merkwürdig. Aber hier im Hafen ist zum Glück alles beim Alten.« Bob hakte weiter nach. »Sind es eigentlich immer dieselben Fischer, die hier mit ihren Booten anlegen?«

      »Ja, die meisten kenne ich schon über vierzig Jahre. Andere wiederum kommen und gehen. Neulich war zum Beispiel einer hier zum Dieseltanken. Sah nicht aus wie ein Fischer. So ein Langer, Dünner mit Glatze. Der fuhr immer die Küste auf und ab und hatte keine Ahnung vom Fischen.« Peter sah den Bärtigen interessiert an. »Und wie haben Sie bemerkt, dass er keine Ahnung hat?«

      »Das kann ich dir sagen, mein Junge. Ein Fischerboot mit einem Schleppnetz muss das entsprechende Seezeichen im Mast setzen. Das sieht aus wie zwei Dreiecke, bei denen sich die Spitzen berühren. Jeder Seemann weiß das. Er hatte davon offenbar keine Ahnung.« Dann seufzte er. »So, und jetzt muss ich mich um den Plastikmüll kümmern. Das Zeug stinkt schlimmer als alter Fisch. Einen schönen Tag noch.«

      Justus knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Die Lösung eines Falls beginnt immer mit etwas Merkwürdigem. Kollegen, ich glaube, wir haben eine erste Spur.« Peter sah ihn mit großen Augen an. »Ein dummer Fischer, der keine Ahnung von Seezeichen hat, ist doch keine Spur. Und selbst wenn: Wie willst du den ausfindig machen? Männer mit Glatze gibt es millionenfach.«

      »Doch unser Mann hat eine Spur hinterlassen. Und zwar bei der Tankstelle im Hafen. Erinnert ihr euch, was Sammy gesagt hat?« Bob nickte. »Ja, dass der glatzköpfige Fischer hier Diesel getankt hat.«

      »Richtig. Vielleicht können wir dort unsere Spur weiterverfolgen. Los, kommt mit!«

      Detektivarbeit

      Die kleine Hafentankstelle befand sich direkt an der Mole. Dies war die breite Betonmauer, die den Fischereihafen vor den hohen Wellen schützte.

      Der Tankwart saß im ölverschmierten Overall auf einem Plastikstuhl und schien eingeschlafen zu sein. Zu seinen Füßen schlief eine getigerte Katze.
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      Justus musste ihn anstupsen, damit er aufwachte. Vor Schreck sprang der Mann auf, stieß gegen seinen Sonnenschirm und die Katze machte einen Satz und suchte das Weite. »He, was soll das!«, schimpfte der Tankwart und rieb sich seinen Kopf. »Ich hab Mittagspause. Kommt später wieder!« Justus ließ sich aber nicht abweisen. »Wir brauchen keinen Sprit, sondern haben nur eine Frage an Sie.« Der Mann setzte sich wieder hin. »Sehe ich so aus, als könnte ich Fragen beantworten? Dann hätte ich die Schule geschafft und wäre nicht Tankwart geworden. Wenngleich es ein ehrenvoller Beruf ist. Was habt ihr denn für eine Frage?« Peter fuhr fort. »Wir interessieren uns für einen Fischer, der hier in der letzten Zeit getankt hat. Ein langer, dünner.«

      »Einer mit Glatze?«, entgegnete der Tankwart. Bob horchte auf. »Ja, genau so einer. Erinnern Sie sich an ihn?«

      »Ja, und wie. Weil der mir kein Trinkgeld gegeben hat. Geizig wie meine verstorbene Oma. Die hat zum Schluss auch noch am Essen gespart. Das war ihr Ende.« Justus übernahm jetzt wieder die Befragung. »Können Sie noch mehr darüber erzählen?«

      »Über meine Oma?«

      »Nein, über den Mann mit der Glatze.«

      »Ach, den. Nun ja, er hat jedes Mal bar bezahlt.« Dann zog der Tankwart aus seinem Overall ein ölverschmiertes Notizbuch. »Aber ich schreibe mir immer auf, welches Schiff wann wie viel getankt hat. Hier zum Beispiel, gestern um zwölf Uhr mittags: Die Mathilda, ein kleines Angelboot, hat sieben Liter Sprit getankt. Es gab zwei Dollar Trinkgeld.« Justus zuckte zusammen. »Die Mathilda? Das ist das Boot meines Onkels. Titus Jonas.«

      »Ach, du bist der Neffe von Titus? Warum sagst du das nicht gleich? Wir kennen uns schon seit einer Ewigkeit. Der gibt immer Trinkgeld und hat mir schon geholfen, die Zapfsäule zu reparieren. Wenn es so ist, helfe ich euch natürlich gern weiter mit Informationen.« Konzentriert blätterte der Mann nun in seinem Notizbuch. »Hier, da haben wir den Glatzkopf. 85 Liter Diesel hat er beim letzten Mal getankt und es gab keinen Cent Trinkgeld. Das Schiff hieß Esmeralda. So, genug gequatscht. So viel spreche ich sonst in einer ganzen Woche nicht. Und das auch noch in meiner Mittagspause.« Mit diesen Worten setzte sich der Tankwart auf seinen Plastikstuhl und schloss die Augen. Auch die Katze rollte sich wieder zu seinen Füßen ein.

      »Jetzt haben wir noch mehr Informationen über den Fall«, sagte Justus nachdenklich. »Es wird Zeit für eine Lagebesprechung in der Kaffeekanne.« Seine beiden Freunde waren einverstanden und so machten sie sich auf den Weg.

      Mit ihren Rädern fuhren die drei zurück auf die Küstenstraße. Nach wenigen Kilometern führte von dort ein schmaler Pfad ab. Er war kaum einsehbar und überwuchert mit Unkraut und Gestrüpp. Verborgen hinter einigen Büschen lag die Kaffeekanne: das Geheimversteck der drei ???. Eigentlich war es ein ausrangierter Wassertank für die alten Dampflokomotiven. Aus der Ferne betrachtet glich er mit dem seitlich herausragenden Rohr tatsächlich einer Kaffeekanne. 

      Hintereinander kletterten sie die rostigen Eisenstufen hoch und gelangten über eine Bodenklappe ins Innere. Hier gab es genug Platz für drei Personen und alles, was Detektive für ihre Arbeit gebrauchen konnten. So lagerten in den selbst gebauten Regalen mehrere Lupen, ein Fernglas, ein Mikroskop, Kameras und natürlich das Fingerabdruckset. Aber es gab auch einen Vorrat an Getränken, Keksen und anderem Proviant. Justus setzte sich auf eine alte Apfelsinenkiste, die als Hocker diente. »Damit ist die Sitzung der drei ??? eröffnet. Was haben wir alles?« Bob nahm sein Notizbuch zur Hand und schrieb auf. »Zunächst haben wir Delfine, die auf rätselhafte Art und Weise verschwunden sind. Und das, obwohl sie mit einem Peilsender ausgestattet waren.« Peter fuhr fort. 
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      »Und dann gab es noch diese geheimnisvolle Drohne. Doch die Plakette mit der Registrierungsnummer wurde teilweise entfernt. Alles, was wir haben, sind die übrig gebliebenen Buchstaben I S T.«

      »Richtig«, stimmte ihm Justus zu. »Und im Hafen haben wir die Geschichte von dem sonderbaren Fischerboot erfahren. Der Esmeralda. Und von dem langen, dünnen Mann mit Glatze. Wenn die Delfine nicht aus Zufall verschwunden sind – und wie ihr wisst, glaube ich nicht an Zufälle –, dann brauchen wir ein Motiv. Warum also sollte jemand sich an den Delfinen vergreifen?« Bob starrte auf seine Notizen. »Nun, wir haben noch die Aussage von Fischer Sammy. Er hat gesagt, dass viele seiner Kollegen nicht gut auf die Delfine zu sprechen sind. Möglicherweise steckt einer der Fischer dahinter.« Peter nickte. »Damit hätten wir auf jeden Fall ein Motiv. Und mit einer Drohne könnte man Delfine im Meer gut aufspüren. Sie müssen ja immer wieder an die Oberfläche kommen, um zu atmen.«

      Bob kreiste eine seiner Notizen ein. »Auf der Plakette standen die Buchstaben I S T. Vielleicht ist das ein Teil vom Namen des Besitzers?«

      »Dann lasst uns nachdenken«, sagte Justus. »Welche Namen gibt es, in denen I S T vorkommt?«, Bob schnappte sich ein altes Telefonbuch und überflog die vielen Namen. »Da gibt es einige. Hier zum Beispiel: Christopher oder Kristian.« Peter warf auch ein Blick in das Buch. »Aber es könnte auch eine Frau sein: Christin, Krista oder Christal. Und wer sagt, dass es der Vorname sein muss? Genauso gut geht Hollister oder Blomquist. Viel weiter bringt uns das aber nicht, oder, Just?«

      »Jeder Gedanke bringt uns weiter, Peter. Dass es tatsächlich ein Fischer war, der Jagd auf die Delfine gemacht hat, könnte sich auch aus einer anderen Tatsache heraus ergeben: Es wurden nämlich nicht die erforderlichen Seezeichen gesetzt. Diese zwei Dreiecke. Das heißt, unser Fischer hatte kein langes Schleppnetz, sondern hat womöglich mit einer Harpune gejagt. So weit könnte also unsere Theorie stimmen.« Peter schluckte. »Ich hoffe, sie stimmt nicht. Die armen Delfine. Was schlägst du vor?«

      »Wir haben noch einen Hinweis, den wir nicht vernachlässigen sollten: Eniya und Clara wollten sich doch heute in Rocky Beach mit dem Besitzer eines Delfinariums treffen, um ihm ein Tier abzukaufen.« Bob legte das Telefonbuch zur Seite. »Genau, in einem Café. Und da fällt mir nur eines ein: Giovannis Eiscafé. Los, lasst uns in die Stadt fahren. Vielleicht bringt uns das weiter.« Justus nickte. »Sehr guter Vorschlag, Bob. Erstens erhalten wir unter Umständen neue Informationen.«

      »Und zweitens?«, hakte Peter nach.

      »Und zweitens können wir bei Giovanni ein Eis essen. Mir schmilzt bei der Hitze in der Kaffeekanne das Hirn weg. Und ohne Hirn kann man bekanntlich nicht denken. Also, auf zu Giovanni!«

      Eispause

      Mit ihren Rädern brauchten sie eine Viertelstunde bis zum Marktplatz von Rocky Beach. Die Ferien hatten begonnen und viele Menschen waren unterwegs. Auch das Eiscafé von Giovanni war gut besucht. Etwas versteckt, hinter einem riesigen Blumentopf mit Palmen, fanden die drei ??? aber einen freien Tisch. Giovanni, der Besitzer des Eiscafés, kam auf sie zu. In der Hand hielt er die Karte für Getränke und Eisspezialitäten. »Alora, was darfe de liebe Giovanni euch in de Waffel drücken?«

      Bob winkte ab. »Die Karte brauchen wir nicht, denn wir nehmen dasselbe wie immer: Für mich bitte einen Bananen-Split.« Justus war an der Reihe: »Und bei mir werden es fünf Kugeln Zitrone mit doppelt Sahne.« Peter beendete die Bestellung. »Ich nehme natürlich einen Rocky Beach Spezial.« Giovanni klemmte sich die Karte wieder unter den Arm. »Grazie, de Eis kommte subito, sofort.«

      Kurz darauf hatte jeder der drei Freunde einen großen Eisbrecher vor sich. Zum Glück bekamen sie zum Start der Ferien Extra-Taschengeld. Peter nahm den langen Löffel und arbeitete sich durch die Sahne. »Schule und Ferien passen eigentlich ganz gut zueinander. Nur sollte das Verhältnis umgekehrt sein.« Alle drei mussten lachen und ihr Fall war für einen kurzen Moment vergessen.

      Doch dies hielt nicht lange an, denn am Nachbartisch entdeckte Peter einen Mann mit einer dunklen Sonnenbrille. »Das könnte unser verdächtiger Fischer sein«, sagte er leise mit vollem Mund. »Der ist groß und dünn. Nur die Glatze fehlt.« Der Mann mit der Sonnenbrille rührte unentwegt in seiner Kaffeetasse. Ihm gegenüber saß ein kleinerer Dicker. Diesem lief der Schweiß von der Stirn und immer wieder tupfte er sich das Gesicht mit der Stoffserviette ab. Etwas versteckt hinter den Palmenpflanzen konnten die drei ??? das Gespräch gut verstehen.
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      »Hunderttausend sind eine Menge Geld«, sagte der dicke Mann mit leiser Stimme. »Kann man an dem Preis nicht noch was machen?« Sein Gegenüber rührte immer noch in seiner Tasse und blickte über den Rand der Sonnenbrille hinweg. »Ich habe auch meine Unkosten und Leute, die ich bezahlen muss. Aber heute ist Ihr Glückstag und ich mache Ihnen einen Sonderpreis.« Dann griff der Mann mit der Sonnenbrille in seine Tasche und holte einen Kugelschreiber heraus. Anschließend kritzelte er mit schneller Schrift etwas auf seine Stoffserviette. Der andere Mann warf einen kurzen Blick auf die Serviette, steckte sie ein und nickte. »Einverstanden, das Geschäft ist gemacht. Genau die Summe habe ich dabei. Wann können Sie liefern?«

      »Ich liefere pünktlich nach Ihrer Lieferung. Bezahlt wird nämlich jetzt im Voraus.« Der dicke Mann schwitzte jetzt noch mehr und schaute sich nervös um. Justus, Peter und Bob reagierten sofort und stocherten scheinbar gelangweilt in ihren Eisbechern. Doch sie waren hoch konzentriert und versuchten jedes Wort mitzubekommen. Schließlich zog der schwitzende Mann einen dickeren Briefumschlag aus seiner Tasche und schob ihn seinem Gegenüber zu. »Hier ist das Geld. Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen?«

      »Das können Sie. Seien Sie ganz beruhigt. Wir arbeiten äußerst professionell.« Mit diesen Worten nahm der Mann mit der Sonnenbrille einen letzten Schluck Kaffee, stand auf und ging in Richtung Toilette. Justus sah ihm nach und blinzelte seinen beiden Freunden zu. Dann stand auch er auf und folgte dem Mann.

      Die Toilette in Giovannis Eiscafé war nicht besonders groß. Hinter dem Waschraum gab es nur zwei Toilettenräume. Eine der Türen zeigte ein rotes Besetztzeichen und war verschlossen. Justus musste jetzt blitzschnell reagieren und fasste einen Plan: Er ging zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn voll auf. Nun war es in dem Raum laut genug, dass er leise und unbemerkt in den zweiten Toilettenraum schleichen konnte. Die Stimme des Mannes mit der Sonnenbrille war jetzt zu hören. Anscheinend telefonierte er und flüsterte dabei. »Jimbo? Ich bin’s. Das Geschäft ist gemacht und ich hab die Kohle. Ja, genau. Der Dicke hat alles in bar bezahlt. Unser Patient dürfte bald eintreffen und dann seid ihr an der Reihe. Sag auch Carter Bescheid, dass er sich bereithalten soll. Holt mich um 19 Uhr ab. Ja, richtig, bei der Tankstelle im Hafen. Wie immer. Bis später.«
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      Justus stand gebannt im Toilettenraum und wagte sich nicht zu bewegen. Nur eine dünne Wand trennte ihn von dem geheimnisvollen Mann mit der Sonnenbrille. Dann hörte er, wie dieser die Spülung betätigte und wieder aufschloss.

      So leise wie möglich öffnete Justus die Tür einen Spaltbreit und spähte hindurch. Der Mann stand jetzt vor dem Spiegel und nahm seine Sonnenbrille ab. »Frechheit, wer lässt hier einfach das Wasser laufen«, schimpfte er und drehte den Hahn wieder zu. »Die reinste Verschwendung.« Er griff sich ins Haar und hielt plötzlich eine Perücke in der Hand. Der Mann hatte eine Glatze.

      Geldübergabe

      Kurz darauf berichtete Justus seinen beiden Freunden, was er mitbekommen hatte. Dabei sprach er so leise wie möglich. Denn der dicke Mann am Nachbartisch saß immer noch allein dort und hatte sich mittlerweile einen Eisbecher bestellt. Die größte Entdeckung hob sich Justus bis zum Schluss auf. »Und wisst ihr was? Der Lange trägt eine Perücke und hat eigentlich eine Glatze.« Peter stand der Mund offen. »Dann ist es eindeutig der Unbekannte vom Fischerboot. Doch wie passt das alles zusammen?«

      Die drei ??? kamen nicht dazu, weiter über die Sache nachzudenken, denn in diesem Moment tauchten Eniya Conners und ihre Schwester auf. Die beiden gingen direkt auf den dicken Mann zu. Anscheinend kannten sie sich. Eniya reichte ihm die Hand. »Hallo, Mr Flynt. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Haben Sie sich mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?« Der Mann legte seinen Eislöffel beiseite.
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       »Habe ich, Mrs Conners. Doch Sie müssen noch ein wenig mehr drauflegen. Ich habe auch meine Unkosten und Leute, die ich bezahlen muss. Für Leny verlange ich jetzt zweihunderttausend.« Die beiden Schwestern schienen die drei ??? hinter den Palmenpflanzen nicht bemerkt zu haben.

      Clara mischte sich jetzt ein. »Das ist ja viel mehr, als Sie uns beim letzten Mal gesagt haben. Das ist total unfair«, schimpfte sie. Mr Flynt zuckte mit den Schultern. »So ist das halt im Leben. Mal steigen die Preise, mal fallen sie. Aber ich kann Leny auch behalten. Es ist Ihre Entscheidung.« Eniya Conners versuchte zu beschwichtigen. »Clara, reg dich nicht auf. So läuft das miese Geschäft und wir haben gar keine andere Wahl. Was ist schon Geld gegen das Wohl der Tiere.« Dann zog sie ein großes Bündel Geldscheine aus ihrer Handtasche und überreichte es dem schwitzenden Mann.

      »Na wunderbar«, grinste dieser. »Ich sehe, Sie verstehen etwas von dem Geschäft. Dann sind wir uns ja handelseinig. Pünktlich um 18 Uhr wird geliefert, wie besprochen.« Dann stand er auf, steckte hektisch das Geld in seine Tasche und verschwand zwischen den vielen Leuten auf dem Marktplatz.

      Justus hatte genug gehört. Er stand ebenfalls auf und ging entschlossen auf die beiden Schwestern zu. Clara war erstaunt, ihn zu sehen. »Nanu? Wo kommst du denn plötzlich her?« Auch Peter und Bob standen nun an ihrem Tisch.

      »Wir haben eine ganze Menge zu berichten«, begann Justus und setzte sich auf einen freien Stuhl. »So langsam glauben wir zu wissen, was hier gespielt wird.« Dann erzählte er ausführlich über alle Dinge, die sie herausgefunden hatten. Peter und Bob ergänzten einige Details.

      »Und so, denken wir, läuft dieser miese Handel«, fasste Justus schließlich zusammen. »Zunächst kaufen Sie den Besitzern der Delfinarien für viel Geld die Tiere ab. So wie eben von Mr Flynt.« Die junge Frau nickte. »Ja, der Delfin heißt Leny. Ein ganz wunderbares Tier, das im Pazifik gefangen wurde. Dies ist besonders tragisch, denn die meisten Delfine für die Shows werden in den Delfinarien geboren und dort dressiert. Sie kennen es nicht anders. Für Leny ist es wiederum sehr gut, denn er kann schon heute Abend, direkt nach seiner Ankunft, freigelassen werden. Er kennt das Meer und wird sich sofort zurechtfinden und selbstständig Fische fangen können.«

      Justus fuhr fort. »Ja, wenn nicht der Mann mit der Sonnenbrille wäre. Wir gehen davon aus, dass er und seine Männer die freigelassenen Delfine im Pazifik aufspüren und wieder einfangen. Dann gehen die Gangster zu den Leuten wie Mr Flynt. Und der kauft seine Delfine einfach wieder zurück.«

      Clara Conners war entsetzt. »Wie furchtbar! Unsere Tiere landen wieder in den Delfinarien und das Geld landet in den Taschen dieser Typen. Da braucht man kein großer Rechner zu sein, um zu sehen, dass sich das für alle Beteiligten lohnt.« Bob nickte. »Ja, leider nur nicht für euch und die Delfine.« Clara ballte die Faust. »Dann müssen wir sofort zur Polizei und Anzeige erstatten. Wir haben es ganz klar mit Kriminellen zu tun.« Doch Justus musste ihre Hoffnung zunichtemachen. »Das wird uns nicht viel bringen, denn wir haben absolut keine Beweise. Bisher sind es nur Vermutungen. Die Gangster würden alles abstreiten, wenn die Polizei sie befragt.« Claras Schwester holte tief Luft. »Da muss ich Justus leider recht geben. Wahrscheinlich würde es die Sache nur noch verschlimmern und diese Typen suchen das Weite. Unsere verschwundenen Delfine wären für immer verloren. Doch wie können wir die Delfinjäger stoppen?«

      »Wir haben nur eine Chance, wenn wir die Gangster auf frischer Tat ertappen«, fuhr Justus fort. »Noch sind wir im Vorteil: Sie wissen nicht, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Also, das wäre mein Plan: Nach dem, was wir mitbekommen haben, wird Leny heute Abend von Mr Flynt zur Auswilderungsstation geliefert, oder?«

      »Ja, um Punkt 18 Uhr«, antwortete Eniya.

      »Richtig«, fuhr Justus fort. »Sobald Leny anschließend in die Freiheit schwimmt, werden die Gangster zuschlagen. Wie und wo, wissen wir noch nicht. Aber wir werden es herausbekommen. Nur, wenn wir sie mit der Beute erwischen, sind sie zweifelsfrei überführt. Um alles andere wird sich dann die Polizei kümmern. Der Plan birgt natürlich ein gewisses Risiko, aber es ist die einzige Möglichkeit. Ms Conners, wären Sie bereit, das Spiel mitzuspielen?« Die junge Frau sah ihre Schwester nervös an. Schließlich nickte sie. »Gut, ich bin einverstanden. Aber nur unter einer Bedingung: Wenn irgendetwas schiefläuft, dann schalten wir sofort die Polizei ein. Diesen Gangstern traue ich einiges zu.« In diesem Moment kam Giovanni an ihren Tisch. »Alora, darf ich de jungen Damen noch etwas bringen?« Eniya schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Wir müssen leider gehen. Aber die drei Eisbecher von den Jungs zahle natürlich ich.« Anschließend verabredeten sie sich in der Auswilderungsstation.

      »Dann bis gleich!«, rief Peter den Schwestern hinterher.

      Als Clara und Eniya verschwunden waren, wischte sich Bob mit einer Serviette den Mund ab. »Gar nicht schlecht, wenn man bei einer Erbschaft so viel Geld bekommt. Sorgen ums Taschengeld braucht man sich dann nicht mehr zu machen.« Justus verzog sein Gesicht. »Das sind dann aber auch die einzigen Sorgen, die man nicht mehr hat.« 
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      Plötzlich bemerkte Peter den Kugelschreiber auf dem Tisch. »Seht mal, diesen Stift hat der Typ mit der Sonnenbrille hier vergessen.« Doch als er den Kugelschreiber genauer betrachtete, machte Peter noch eine Entdeckung. »Auf dem Stift steht: Internationale Show-Tiere. Scheint Werbung für eine Firma zu sein.« Dann zuckte er zusammen. »Moment! Na klar! Jetzt passt alles zusammen. Die drei Buchstaben auf der Drohne sind nicht Teil eines Namens, sondern die Abkürzung einer Firma.«

      Bob las den Namen noch einmal laut vor. »Internationale Show-Tiere … I S T! Peter, du hast recht. Das Rätsel ist damit auf jeden Fall gelöst. Diese gemeine Firma handelt wahrscheinlich nicht nur mit armen Delfinen.« Justus führte den Gedanken fort. »Und wahrscheinlich wissen wir bald, auf welche Art und Weise sich die Firma die Tiere beschafft. Los, sonst läuft uns die Zeit davon. Wir müssen zurück zur Station.«

      Recherche

      Wenig später rasten die drei ??? auf ihren Rädern die Küstenstraße entlang. Es war bereits spät am Nachmittag und die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen. Nach etwa zwanzig Minuten bogen sie auf einen schmalen Schotterweg ab. Von hier aus ging es in engen Kurven hinab bis zum Felsenstrand.

      Hungrige Möwen kreisten über der Steilküste. Ganz unten parkte Eniyas Pick-up. Über einen schmalen Holzsteg gelangten sie schließlich zum Schwimmponton der Auswilderungsstation. Dort wurden sie schon von den beiden Schwestern erwartet. »Ich bin froh, dass ihr da seid«, begrüßte Clara sie. »Hoffentlich wird alles gut.« Justus blickte aufs Meer hinaus. »Am Ende wird immer alles gut. Wir dürfen nur keinen Fehler machen.«

      Dann zeigte er Eniya Conners den Kugelschreiber. »Ist Ihnen diese Firma bekannt?« Die junge Frau schüttelt den Kopf. »Internationale Show-Tiere? Nein, davon habe ich noch nie etwas gehört. Aber wir können schnell am Computer nachschauen. Vielleicht finden wir etwas darüber im Netz.«

      In dem abgedunkelten Wohncontainer leuchteten immer noch mehrere Monitore. Auf einigen sahen die drei Detektive Seekarten mit blinkenden, grünen Punkten. Clara zeigte auf einen Laptop. »Den könnt ihr benutzen. Wir haben hier eine recht gute Internetverbindung.«

      Bob setzte sich auf einen Stuhl und begann zu tippen. Er war bei den drei ??? zuständig für die Recherchearbeit. »Internationale Show-Tiere. Ja, da haben wir sie. Hier werden tatsächlich alle möglichen Tiere angeboten. Elefanten für den Zirkus oder Tauben für Zauberer. Es gibt sogar einen weißen Tiger, guckt mal!« Justus sah seinem Freund über die Schulter. »Kannst du herausfinden, wer der Besitzer dieser Firma ist?« Bob nickte. »Ja, das muss im Impressum stehen. Jeder, der eine Internetseite besitzt, muss seinen Namen und seine Adresse angeben. Moment, hier habe ich’s: I S T. Franco Barbarac. Hollywood.«

      »Franco Barbarac«, wiederholte Justus. »Das ist also unser rätselhafter Unbekannter mit der Sonnenbrille.«

      Peter betrachtete in der Zwischenzeit einen anderen Monitor. Er deutete auf die blinkenden Punkte. »Sind das eigentlich Delfine, die einen Transponder haben?« Clara nickte. »Ja, das sind mittlerweile eine ganze Menge. Jeder Punkt steht für einen Delfin, der von uns ausgewildert wurde. Dieser Punkt dort, vor unserer Steilküste, gehört zum Beispiel zu Mira. Sie hatte uns ja die Drohne zurückgebracht. Kurz nachdem ihr gegangen seid, haben wir auch sie erstmalig in die Freiheit geschickt. Ich denke aber, Mira wird in den nächsten Tagen noch oft zu uns zurückkehren.«

      Plötzlich zuckte Peter zusammen. »Aber was ist jetzt passiert? Der grüne Punkt blinkt nicht mehr und hat die Farbe gewechselt. Er ist jetzt rot.« Eniya kam nun dazu. »Rot? Das ist unmöglich. Oh nein, du hast recht!«

      »Was bedeutet das?«, fragte Bob.

      »Das bedeutet, dass der Transponder entweder defekt ist oder abgeschaltet wurde.«

      Justus knetete nervös seine Unterlippe. »Mein Gefühl sagt mir leider, dass wir von der zweiten Möglichkeit ausgehen müssen. So wie ich das verstehe, ist Miras Position in der Nähe, oder?«

      »Ja, das stimmt. Ein paar Kilometer weiter draußen vor der Steilküste. Wieso fragst du, Justus?«

      »Weil mir da gerade ein schrecklicher Verdacht kommt. Gibt es hier ein starkes Fernglas?«

      Clara griff in eine Schublade. »Natürlich haben wir ein gutes Fernglas. Damit beobachten wir weiter draußen auf dem Meer oft unsere Delfine. Aber der rote Punkt ist viel zu weit weg. Selbst mit dem Fernglas würdest du Mira nicht entdecken.«

      Justus ging nun nach draußen und alle anderen folgten ihm. »Ich vermute, dass wir an der Stelle etwas ganz anderes aufspüren werden.«

      Bob suchte die Horizontlinie ab. »Und was soll das sein, Just? Da draußen sehe ich nur ein Fischerboot.«
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      »Genau das habe ich vermutet«, antwortete der Anführer der drei ???. Er blickte durch das Fernglas. »Da haben wir es. Es ist nicht irgendein Fischerboot, es ist die Esmeralda.« Peter griff nach dem Fernglas und schaute nun auch in die Richtung. »Volltreffer. Man kann den Namen am Bug lesen. Und ich wette, von dort aus wurde auch die Drohne gestartet und ferngelenkt. Wahrscheinlich haben sie Mira gefangen und den Transponder ausgeschaltet. Irgendwie müssen sie es geschafft haben, auch das Signal des Transponders zu orten.« Clara war außer sich vor Wut und stampfte mit dem Fuß auf. »Diese … diese …! Wehe, sie haben Mira was angetan!« Justus versuchte, sie zu beruhigen. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das haben sie mit Sicherheit nicht. Dieser Franco Barbarac kann nur gesunde Tiere verkaufen. Er hätte nichts davon.«

      Plötzlich wurden sie von einem Autohupen unterbrochen. Eniya schaute auf ihre Uhr. »Es ist Punkt 18 Uhr. Das muss Mr Flynt sein. Er wird uns Leny, unseren neuen Schützling, bringen.«

      Tiertransporte

      Am Felsstrand stand neben dem Pick-up nun ein Lastwagen. Dieser hatte auf der offenen Ladefläche einen kleinen Kran, den man ausfahren konnte. Zwei Männer waren damit beschäftigt, eine große Holzkiste zu öffnen. Daneben stand ein dicker Mann und gab Anweisungen. Es war Mr Flynt. »Vorsicht, Leute!«, hörte man ihn rufen. »Wir haben es mit einer wertvollen Fracht zu tun. Der Delfin muss so schnell wie möglich ins Wasser. Überprüft, ob die Haltegurte gut sitzen.« Als er die beiden Schwestern und die drei ??? auf sich zukommen sah, begrüßte er sie. »Da bin ich. Pünktlich wie die Maurer. Und Leny, unseren jungen Show-Delfin, habe ich natürlich dabei. Der muss dringend zurück ins Wasser.«

      Der Ausleger des Krans fuhr jetzt in die Höhe. An mehreren Seilen hing ein breites Segeltuch, in dem ein Delfin lag. Langsam wurde das Tier in dem Tuch aus der Kiste gehoben.
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      Eniya rannte sofort hin, in der Hand mehrere nasse Handtücher. »Ich hab’s mir gedacht, Flynt. Sie haben keine Ahnung von Delfinen. Die Haut muss immer feucht gehalten werden, sonst trocknet sie aus. Wie lange ist Leny jetzt schon aus dem Wasser?«

      »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mrs Conners. Delfine atmen wie wir Menschen und haben Lungen. Die werden sogar mit Flugzeugen um die halbe Welt befördert.«

      »Das ist ja das Schreckliche an dem Handel mit Delfinen. Für die Tiere ist es eine Qual.«

      »Qual hin oder her, jetzt kommt er ja ins Wasser. Männer! Seid, wie gesagt, vorsichtig! Schön langsam absetzen.«

      Der Ausleger des Krans neigte sich hinab und schließlich tauchte der junge Delfin ins Meerwasser ein. Eniya und Clara stiegen nun auch ins Wasser und halfen ihm dabei, sich aus dem Segeltuch zu befreien. Bald schwamm Leny im Ozean. Aber das Tier war noch leicht benommen und bewegte sich kaum. Mr Flynt klatschte in die Hände. »So, dann habe ich auch meinen Teil des Geschäfts erledigt. Viel Spaß mit dem Fisch, äh, Säugetier. Vielleicht bis zum nächsten Mal.«

      »Hoffentlich nicht«, rief ihm Clara hinterher.

      Kurz darauf war der Lastwagen wieder verschwunden. Eniya befestigte vorsichtig einen Transponder an der Rückenflosse des Delfins. »Das hätten wir. Nun können wir Leny in die Freiheit entlassen. Je früher, desto besser.« Der junge Delfin schien sich langsam zu erholen und tauchte schließlich ab. Justus blickte zum Fischerboot. »Leider wird Leny wahrscheinlich heute noch zum zweiten Mal seine Freiheit verlieren. Doch es muss sein. Schon bald werden die Gangster zuschlagen.« Clara stieg wieder aus dem Wasser. »Und wie geht der Plan weiter, Justus?«

      »Peter, Bob und ich fahren gleich zum Fischereihafen. Auf der Toilette habe ich ja mitbekommen, dass Franco Barbarac sich dort um 19 Uhr mit seinen Leuten verabredet hat. Die fahren mit der Esmeralda zur Hafentankstelle. Wenn unsere Theorie stimmt, und davon gehe ich aus, haben die Gangster Leny bis dahin gefangen. Wahrscheinlich wartet dort auch Flynt mit seinem Lastwagen. Leny kommt dann wieder in die Kiste und soll zurück ins Delfinarium gebracht werden.« Bob übernahm das Wort. »Aber das werden wir verhindern. Ich habe meine kleine Kamera dabei und schieße Beweisfotos. Kommissar Reynolds kann sie dann auf frischer Tat erwischen und verhaften.« Eniya blickte nervös aufs Meer. »Hoffentlich funktioniert der Plan. Ich werde euch ein Funkgerät mitgeben. Damit bleiben wir in Kontakt und können zudem jederzeit die Polizei verständigen. Clara und ich halten die Stellung in der Station.«

      Nur zehn Minuten später erreichten die drei ??? auf ihren Fahrrädern die Küstenstraße. Die Sonne befand sich mittlerweile nur noch ein Stück weit über dem Horizont und färbte die wenigen Wolken am Himmel glutrot.

      Auf der Lauer

      Im kleinen Fischereihafen hielt sich um diese Zeit kein Mensch mehr auf. Selbst der Tankwart an der Mole war verschwunden und der Sonnenschirm war eingeklappt. Justus zeigte auf einen rostigen Schuppen an der Kaimauer. »Von dort aus können wir alles beobachten und unsere Fahrräder verstecken. Los, Beeilung! Schon bald werden hier alle auftauchen und Lenys Übergabe findet statt. Dann haben wir die Gangster, wo wir sie haben wollen.« Sie legten sich hinter dem Schuppen auf die Lauer und Bob zog seine kleine Digitalkamera aus der Hosentasche. »Ich bin auf jeden Fall bereit. Gleich ist es 19 Uhr.«

      Peter wurde immer nervöser. »Wenn’s nach mir ginge, bräuchte hier keiner aufzutauchen. Mit den Gangstern ist nicht zu spaßen.« Lange Zeit geschah nichts. Von ihrem Versteck aus konnten sie beobachten, wie die Sonne langsam am Horizont verschwand. Der Wind war jetzt ganz eingeschlafen und auch das laute Krächzen der Möwen verstummte.

      Plötzlich hörten sie, wie sich ein Fahrzeug näherte. Bob zückte die Kamera. »Das ist bestimmt der Lastwagen von diesem Flynt.« Doch er lag mit seiner Vermutung falsch. Es war ein Taxi. Ein großer Mann mit Glatze stieg aus und reichte dem Taxifahrer einige Scheine durchs Fenster. Peter zog sich noch weiter hinter den Schuppen zurück. »Habt ihr gesehen? Das ist Franco Barbarac. Ich möchte mich nicht von ihm erwischen lassen.« Justus beruhigte ihn. »Alles läuft nach Plan, Peter. Flynt wird sicherlich auch noch kommen. Und schaut mal zur Hafeneinfahrt: Da kommt die Esmeralda angetuckert.« Der Glatzkopf stand nun unmittelbar vor dem Schuppen und gab dem Fischerboot Leuchtzeichen mit einer Taschenlampe. Sofort wurden die Signale von der Esmeralda erwidert. Justus hielt den Zeigefinger an die Lippen. »Leise jetzt! Das war bestimmt das Zeichen, dass sie den Delfin dabeihaben.
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      Mithilfe des Transponders war es sicherlich ein Leichtes, Leny wieder einzufangen.« Plötzlich krächzte das Funkgerät in Justus’ Hosentasche. Sehr undeutlich war die Stimme von Eniya Conners zu hören. »Hört ihr mi–? Leny – immer noch frei – Meer herum. – verfolgen – Transpondersignal. – bisher nicht eingefangen –. Ich wiederhole: Leny ist nicht eingefangen –.« Peter wurde vor Schreck ganz blass. »Justus! Mach das Ding aus«, zischte er und fuchtelte mit den Armen. »Barbarac guckt schon in unsere Richtung.« Hektisch drückte Justus auf einige Tasten und versuchte das Funkgerät abzustellen. Doch es rauschte nur umso lauter. Schließlich riss er eine kleine Klappe ab. Mehrere Batterien fielen heraus und rollten über den Betonboden der Mole. Zum Glück war das Rauschen verstummt und Justus legte das Funkgerät auf den Boden. Doch dafür bahnte sich das nächste Unheil an, denn Franco Barbarac ging mit schnellen Schritten auf den Schuppen zu. »Hallo? Ist da jemand?«

      Die drei ??? kauerten sich dicht hinter die Schuppenwand. »Ich hab doch was gehört? Wer ist da?« Peter hielt sich die Hand vor den Mund und keiner der drei Freunde wagte zu atmen. Sie hörten, wie Franco Barbarac sich weiter näherte. »Zum letzten Mal: Wer ist da?«, rief er in strengem Ton. Im nächsten Moment stand der Mann vor ihnen. »Ach, wen haben wir denn da? Wieso versteckt ihr euch hier? Raus mit der Sprache!« Bob unternahm einen verzweifelten Versuch, sich herauszureden. »Guten Abend. Wir wollten uns nur mal den Hafen ansehen. Das machen wir gern in den Ferien.« Der Mann mit der Glatze packte Bob am Ohr und zog ihn zu sich hoch. »Willst du mich für dumm verkaufen? Kinder, die sich für einen stinkenden Hafen interessieren? Wo gibt’s denn so was? Und warum hockt ihr dann auf dem Boden wie ängstliche Hafenratten?«

      Da stand Justus entschlossen auf. »Wir wissen, wer Sie sind, Mr Barbarac. Mit Ihrer Firma, der I S T, fangen Sie freigelassene Delfine und verkaufen Sie zurück an die Delfinarien. Das ist ein ganz mieses Geschäft.« Der Mann ließ von Bob ab. »Junge, was erzählst du da? Willst du mich beleidigen?« Justus hielt dem stechenden Blick stand. »Ich will, dass Sie die gerechte Strafe erhalten. Wir und die beiden Conners-Schwestern wissen Bescheid. Und auch die Polizei von Rocky Beach. Wir haben sie soeben per Funk informiert. Die werden gleich hier sein.« Franco Barbarac stutzte und war sichtlich irritiert. Doch als sein Blick auf den Boden fiel, begann er plötzlich, breit zu grinsen. »Ihr habt die Polizei gerufen? Ich nehme an, mit diesem Funkgerät, oder?« Mit einem schnellen Griff hob er es auf. Immer noch hing die offene Klappe am leeren Batteriefach. »Soso, dann scheint es, als könntet ihr zaubern. Ein Funkgerät, das ohne Batterien funktioniert. Faszinierend. Wisst ihr was? Mir ist das alles zu dumm mit euch. Los, mitkommen!«

      Den drei ??? blieb nichts anderes übrig, als Franco Barbarac zu folgen. An der Hafentankstelle hatte mittlerweile das Fischerboot festgemacht. Ein kräftiger Mann mit Bart und tätowierten Armen legte ein dickes Seil um den Poller. »He, Franco«, rief er der Versammlung zu. »Was schleppst du da für Gören an?«

      »Die drei hier scheinen leider Ärger zu machen, Jimbo. Irgendwas muss gewaltig schiefgelaufen sein. Die wissen mehr, als sie wissen sollten. Los, hilf mir, die Rotzlöffel an Bord zu bringen!«

      Voll erwischt
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      An der Reling der Esmeralda tauchte jetzt noch ein Mann auf. Er trug eine Augenklappe und eine lange Narbe verlief quer über sein Gesicht. »Was schreit ihr hier so rum?«, knurrte er. Franco Barabarac ging zu ihm. »Ich erklär dir alles später, Carter. Wir haben leider ungebetenen Besuch bekommen. Bis uns was Besseres einfällt, müssen wir die drei Nervensägen auf dem Schiff verstecken.« Justus, Peter und Bob hatten keine Chance. Einer nach dem anderen wurde nun über eine schmale Planke an Deck des Fischerbootes gebracht. Plötzlich leuchtete der tätowierte Mann Peter mit einer Taschenlampe ins Gesicht. »Moment, den Langen kennen wir doch irgendwoher. Und die anderen beiden kommen mir auch so bekannt vor. Ach, ich glaube, ich ahne, wo wir die schon mal gesehen haben. Los, kommt alle mit zum Ruderhaus.«

      Im Ruderhaus befand sich das Steuerrad des Fischerbootes. Neben vielen altmodischen Reglern und Hebeln stand auf dem Pult für die Instrumente ein moderner Laptop. Franco Barbarac wurde ungeduldig. »Jimbo, nun sag schon! Wo hast du die drei Jungs schon mal gesehen? Uns läuft die Zeit davon und wir müssen noch einen Flipper einfangen.«

      »Bleib locker, Boss. Ihr werdet euch gleich wundern.« Mit diesen Worten schaltete der Tätowierte den Computer an. Kurz darauf sah man auf dem Monitor einen Film. Es war eine Luftaufnahme der Auswilderungsstation. Jimbo deutete mit dem Zeigefinger auf den Wohncontainer. »Das ist die Aufnahme, die wir heute mit der fliegenden Drohne gemacht haben.« Der Mann mit der Augenklappe nickte. »Ja, wir wollten uns die nächsten Delfine für die Jagd aussuchen. Hat nicht so ganz geklappt, wie wir wissen.«

      »So ist es, Carter. Dabei wurde nämlich unsere Drohne vom Himmel geholt. Und jetzt guckt mal, wer daran schuld war!« Alle starrten nun auf den Monitor. Im Video wurde plötzlich die Tür des Wohncontainers aufgerissen und man konnte eindeutig Peter erkennen, wie er den langen Kescher in die Luft warf. Jimbo drückte auf eine Taste und das Video erstarrte zu einem Standbild. Neben Peter waren hier jetzt auch Justus und Bob zu sehen. »Ich hab’s euch doch gesagt«, schimpfte Jimbo. »Die drei Visagen kamen mir gleich bekannt vor. Die Gören haben unsere Drohne auf dem Gewissen.« Der Mann mit der Augenklappe schlug wütend mit der Faust gegen die Tür. »So ein Mist! Und dabei lief alles so gut. Boss, was machen wir jetzt mit denen? Fischfutter?« Franco Barbarac schüttelte den Kopf. »Quatsch! Wir müssen unseren Plan ändern. Den kleinen Flipper fangen wir noch und dann verschwinden wir für eine Weile. Die drei Nervensägen sperren wir solange unter Deck ein und lassen sie laufen, wenn wir weit genug weg sind. Carter, Jimbo! Bringt die Gören nach unten in die Kajüte! Und schließt die Tür gut ab!« Daraufhin schubste der tätowierte Mann Bob vorwärts. Carter mit der Augenklappe packte Peter und Justus. »Los, mitkommen! Jetzt geht’s nach unten!«

      Eine Minute später befanden sich die drei ??? in der Kajüte und hörten, wie hinter ihnen die Tür abgeschlossen wurde. Der kleine Raum wurde nur durch eine schwache Lampe an der Decke beleuchtet. Es roch nach Schiffsdiesel und kaltem Zigarettenrauch. In der Mitte stand ein Tisch mit vier Plastikstühlen. Peter setzte sich und schüttelte den Kopf. »So ein Mist! Wir hätten von Anfang an die Polizei informieren sollen. Jetzt ist es zu spät.« Justus nahm neben ihm Platz. »Ich fürchte, du hast leider recht, Peter. Aber wer konnte schon ahnen, dass die uns erwischen? Jetzt müssen wir sehen, wie wir aus der Sache rauskommen.«

      Bob setzte sich auch dazu. »Wir müssen nicht nur aus der Sache rauskommen, sondern aus diesem verdammten Schiff. Wer weiß, was den Typen noch alles einfällt? Wenn wir Pech haben, dann lassen sie uns noch tagelang in dieser Kajüte eingesperrt.« In diesem Moment begann das Schiff zu vibrieren und man hörte, wie der Motor startete. Peter stand auf und blickte durch ein kleines Bullauge. »Wir haben abgelegt und fahren aufs Meer hinaus. Das war’s, Freunde. So habe ich mir die Ferien nicht vorgestellt. Wären wir bloß nicht an den Strand gefahren. Jetzt können wir nur noch abwarten.« Justus stand nun auch auf. »Nein, denn dann sind wir den Gangstern ausgeliefert. Los, schauen wir uns um. Vielleicht finden wir in den Schränken ein Handy oder ein Funkgerät.« Bob begann sofort, einige Schubladen zu öffnen. »Ja, das ist unsere einzige Chance. Und wir müssen uns beeilen, denn bald werden wir zu weit draußen auf dem Meer sein und dann gibt es keinen Empfang mehr.« Hektisch liefen nun die drei ??? in der Kajüte umher und durchwühlten jeden Winkel. In einem kleinen Schrank entdeckte Peter eine Harpune. »Ich kann nur hoffen, dass die Typen nicht damit auf Delfinjagd gehen.«
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      »Keine Angst, das werden sie nicht«, beruhigte ihn Justus. »Die müssen die Delfine ja lebendig fangen, sonst kriegen sie kein Geld dafür.« Justus durchwühlte eine große Plastikbox. »Hier gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten, Werkzeug und eine Taschenlampe. Leider kein Funkgerät.« Peter öffnete das Bullauge. Die kühle Meeresluft wehte ihm angenehm ins Gesicht und er sah den hellen Vollmond. »Leider passt keiner von uns da durch.« Justus atmete die frische Luft. »Stimmt. Und ich sowieso nicht. Wir sind hier gefangen, wie Ratten in einer Falle.«

      Bob hatte im hinteren Bereich der Kajüte eine kleine Stahltür entdeckt. »Den lauten Geräuschen nach müsste sich dahinter der Maschinenraum befinden. Leider ist die Tür verschlossen.« Peter untersuchte das Vorhängeschloss. »Das Schloss aufzuknacken, wäre kein Problem. Aber was wollen wir im Maschinenraum?« Justus wurde nun hellhörig. »Womöglich wäre es eine kleine Chance. Denn wenn wir Glück haben, geht es da vielleicht auch wieder nach draußen. Peter, meinst du wirklich, du könntest das schaffen?«

      »Tja, mein Dietrich-Set habe ich leider nicht dabei. Aber vielleicht finde ich in der Kajüte was Passendes.« Hektisch durchwühlte Peter einige Schubladen und hielt schließlich eine Gabel in der Hand. »Daraus könnte ich eine Art Dietrich basteln. Just, du hast doch in der Plastikkiste Werkzeug entdeckt. War eine Zange dabei?«

      »Warte … Ja, hier ist eine. Und die Taschenlampe stecke ich vorsichtshalber auch gleich mit ein.«

      Ausbrecherkönig

      Mit der Zange bog Peter drei Gabelzinken nach hinten weg. Den verbleibenden Zinken bog er zu einem kleinen Haken zurecht.
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      »Sieht etwas merkwürdig aus, aber ein Dietrich hat eine ähnliche Form. Ich versuche mein Glück.« Konzentriert stocherte Peter nun mit dem selbst gebauten Dietrich im Schloss herum. Immer wieder musste er neu ansetzen. Fast wollte er aufgeben, als die drei plötzlich ein leises Klicken vernahmen. Bob klatschte in die Hände. »Peter, du bist der weltbeste Schlossknacker!« Vorsichtig zog Peter die kleine Stahltür auf. »Die Frage ist nur, ob es uns auch was nützt.« Das Dröhnen des Motors wurde jetzt noch lauter und ein unangenehmer Geruch von Diesel und Öl strömte ihnen entgegen. Justus schaltete die Taschenlampe an. »Mir nach! Und zieht die Köpfe ein. Hier drin kann man nicht stehen.«

      Im Maschinenraum war es so laut, dass die drei ??? kaum miteinander sprechen konnten. Langsam tastete sich Justus vorwärts und ließ den Strahl der Taschenlampe kreisen. Ein schmaler Gang führte über ein rostiges Eisengitter am dröhnenden Motorblock entlang. »Vorsicht, nichts anfassen!«, brüllte er gegen den Lärm an. »Das ist alles sehr heiß.« Der Gang endete an einer Stahlwand. Hier waren einige Eisenstufen angebracht. Justus steckte sich die kleine Taschenlampe in den Mund und kletterte hinauf.

      »Und?«, brüllte Bob. »Geht es da raus, Just?«

      »Ich weich nich«, rief dieser mit der Taschenlampe im Mund zurück. »Ücher mir icht eine chleine Eisenluche. Wartet … cha, die cheht auf.«

      Mit einem hässlichen Quietschen ließ sich die Luke tatsächlich nach oben hin öffnen. Frische Luft und das helle Mondlicht drangen in den Maschinenraum. Justus nahm die Taschenlampe aus dem Mund und steckte seinen Kopf durch die Öffnung. »Wir sind am Heck des Schiffes angelangt«, rief er nach unten. »Die Luft ist rein. Los, kommt rauf!«

      Das ließen sich Peter und Bob nicht zweimal sagen und kletterten aus dem stinkenden Maschinenraum. Eilig verschlossen sie die schwere Eisenluke hinter sich. Justus holte tief Luft. »Jetzt sind wir zumindest einen Schritt weiter.« Bob sah sich um und konnte nur noch in der Ferne die Küstenlinie entdecken. »Wir sind nicht nur einen Schritt weiter, sondern viele Kilometer weit draußen auf dem Meer. Wo wollen die bloß mit uns hin?«

      Im hellen Mondlicht konnten sie das Schiff gut überblicken – den kleinen Mast mit der Schiffsbeleuchtung, die langen Ausleger mit den Netzen und die Kommandobrücke im vorderen Teil. Im Ruderraum brannte Licht und durch die dreckigen Scheiben sahen sie die drei Gangster. In der Mitte des Schiffes war ein großer, rechteckiger Bereich mit einer Plane abgedeckt. Peter zeigte auf die schwarze Folie. »Was ist da drunter?«, flüsterte er.

      »Ich denke, dort werden normalerweise die gefangenen Heringe und so weiter gelagert«, überlegte Bob. »Irgendwo müssen die ja hin.« An der Steuerbordseite des Schiffes war ein Rettungsboot angebracht. Daneben befanden sich zwei weiße Plastikfässer. Sie waren mit Leinen an der Reling verschnürt. »Das sind die Rettungsinseln«, wusste Justus. »Wenn die ins Wasser fallen, bläst sich automatisch die Rettungsinsel auf. Onkel Titus hat so ein Ding einmal auf einer Aktion ersteigert. Als er es dann mit viel Wasser sauber machen wollte, platzte der Apparat auseinander und plötzlich stand eine Rettungsinsel im Garten.«

      »Pst! Leise!«, zischte Peter und hielt seinem Freund den Mund zu. »Da! Die Typen kommen raus. Los, wir verstecken uns hinter dem Rettungsboot!«

      Ängstlich krochen die drei Freunde in den schmalen Spalt zwischen Rettungsboot und Reling. Der Schiffsmotor war jetzt gedrosselt und sie vernahmen die Stimme von Franco Barbarac. »Los, Männer. Hier irgendwo muss der kleine Flipper herumschwimmen. Das Transpondersignal ist eindeutig.« Justus reckte den Hals ein wenig und konnte so unbemerkt über das Rettungsboot hinwegblicken. Auf der gegenüberliegenden Seite standen die drei Gangster. Der Mann mit der Augenklappe hielt den Laptop in der Hand. »Ja, Franco. Der Delfin muss genau unter uns sein. Jimbo, du bist dran. Wo hast du den Eimer mit den Heringen?« Der Tätowierte öffnete eine große Holzkiste. »Ich bin bestens vorbereitet. Wie immer.« Er holte einen Eimer heraus. »Die Delfinjagd kann beginnen.« Anschließend warf Jimbo einige Heringe ins Wasser. »So, mein lieber Delfini, jetzt gibt’s lecker Fisch vom Papa. Komm nur her! Lecker, lecker, lecker.« Ungeduldig riss Franco Barbarac ihm den Eimer aus der Hand. »Das dauert mir zu lange, Jimbo.« Mit diesen Worten warf er den ganzen Inhalt über Bord.

      Auch Peter und Bob lugten nun vorsichtig über das Rettungsboot hinweg. Es war windstill und das Meer sah aus wie eine Glasscheibe, in der sich das Mondlicht spiegelte. Plötzlich schoss unweit des Schiffes ein junger Delfin aus dem Wasser. »Das war garantiert Leny«, flüsterte Bob. »Der soll bloß schnell verschwinden.«
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      Doch das tat der Delfin nicht. Erneut sprang er hoch und es klang, als würde er dabei lachen. Peter ließ den Kopf hängen. »Leny denkt wahrscheinlich, das ist ein Spiel. Wie in der Delfinshow.« Der junge Delfin schnappte die Fische und schnellte immer wieder freudig aus dem Wasser hoch.

      Jimbo hatte mittlerweile einen zweiten Eimer aus der Holzkiste geholt und hielt einen Fisch über die Reling. »Hier, mein Freundchen«, rief er dem Delfin entgegen. »Hier kommt deine Belohnung. Leckeres Happahappa. Du brauchst nur das Maul aufzumachen.« Carter, der Mann mit der Tätowierung, hantierte währenddessen an verschiedenen Hebeln, die an der Reling angebracht waren. Man hörte jetzt Elektromotoren und der lange Ausleger drehte sich über die Bordwand hinweg. Anschließend tauchte das Netz wie eine große Hängematte ins Wasser. Justus ballte die Faust. »Ich weiß, was die vorhaben: Sobald Leny über dem Netz schwimmt, ziehen sie es nach oben. Ich wette, so haben sie auch die anderen Delfine gefangen.« Genau, wie Justus vermutete, geschah es auch. Der junge Delfin schnappte sich einen Hering aus Jimbos Händen und bedankte sich mit einem kräftigen Flossenschlag.

      »Los, jetzt!«, kommandierte Franco Barbarac seine Männer. »Zieht das Netz ein!« Carter reagierte sofort und legte einige Hebel um. Motoren surrten laut auf, der Ausleger schoss in die Höhe und das Netz wurde aus dem Wasser gerissen. Mittendrin lag der junge Delfin und versuchte sich verzweifelt zu befreien. Gleichzeitig riss Barbarac die schwarze Plane zur Seite. Darunter befand sich ein großes Wasserbecken. »Carter!«, brüllte er. »Rein damit, bevor der uns wieder abhaut.« Hektisch betätigte dieser wieder einige Hebel und das Netz mit dem Delfin schwebte nun über dem Wasserbecken. Mit einem Messer in der Hand packte Franco Barbarac das Netz und zog es zu sich. Peter riss erschrocken die Augen auf. »Was hat der vor? Der wird doch nicht …?«

      Ablenkungsmanöver

      Doch Peters Befürchtungen wurden nicht wahr, denn der Anführer der Gangster schnitt mit dem Messer ein Plastikband durch, welches an der Rückenfinne des Delfins befestigt war. Peter atmete erleichtert auf. »Barbarac hat Leny bloß den Transponder abgenommen.« Im hellen Mondlicht erkannte man nun ein kleines Gerät an dem zerschnittenen Plastikband. Franco Barbarac drückte an dem Transponder herum und warf ihn in die offene Holzkiste. Für Justus war der Fall klar: »Der hat hundertprozentig das Peilsignal abgeschaltet. Jetzt kann man weder Leny noch das Fischerboot orten.« Der Anführer der Gangster gab Carter ein Zeichen. »Flipper ist jetzt unsichtbar. Du kannst ihn ins Wasserbecken zu den anderen ablassen. Aber sei vorsichtig! Der Zappelfisch ist knappe hunderttausend wert. Dieser blöde Flynt hat alles bar bezahlt.« Der Mann mit der Augenklappe zog an einem Hebel. »Klar, Boss. Flipper behandle ich wie ein rohes Ei.«
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      Langsam senkte sich nun das Netz ins Wasserbecken und der Delfin konnte sich befreien. Bob hatte genug gesehen. »Habt ihr das gehört?«, flüsterte er. »Da sind noch mehr Delfine in dem kleinen Wasserbecken. Das sind echte Tierquäler. Wir müssen etwas unternehmen.« Justus nickte. »Ja, aber sie dürfen uns nicht entwischen. Wir brauchen dringend einen Plan.«

      Franco Barbarac stand mittlerweile wieder oben am Ruderhaus und das Fischerboot nahm Fahrt auf. »Gut gemacht, Männer. Ich muss mit Flynt und den anderen Kunden telefonieren. Wir brauchen dringend einen neuen Übergabeort. Hier vor der Küste wird mir das Ganze zu heiß. Zur Not fahren wir runter bis nach Mexiko. Kontrolliert mal, was unsere drei Gören unten in der Kajüte machen. Die sind so verdächtig still.« Der Mann mit der Augenklappe hob den Daumen. »Aye, aye, Käpt’n. Wird sofort erledigt. Los, Jimbo. Kümmern wir uns um die Nervensägen.« Peter erstarrte vor Schreck. »Oh nein. Wenn die merken, dass wir durch den Maschinenraum verschwunden sind, suchen sie das ganze Schiff ab. Just, was machen wir jetzt? Uns bleiben nur noch wenige Sekunden.«

      Justus knetete nervös seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. Plötzlich stand er auf. »Ich hab’s! Knotet, so schnell ihr könnt, die Halteseile von der Rettungsinsel ab. Danach schiebt ihr das Ding von Bord und lasst es ins Wasser fallen. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um eine andere Sache.« Peter sah seinen Freund mit großen Augen an. »Und dann? Wie geht’s dann weiter?«

      »Danach verstecken wir uns im Rettungsboot. Und jetzt Beeilung, denn die werden gleich zurückkommen.« Ohne weiter nachzufragen, lösten Peter und Bob die Haltegurte und anschließend klatschte die Plastikkapsel mit der Rettungsinsel ins Meer. Zum Glück war der Motorenlärm sehr laut. Sekunden später begann es zu zischen, die Kapsel platzte auseinander und wie von Zauberhand entfaltete sich die orangefarbene Rettungsinsel. Sie glich einem runden Schlauchboot mit einem aufgesetzten Zelt. Währenddessen rannte Justus zu der Holzkiste und schnappte sich das zerschnittene Plastikband mit dem Transponder. Zu seinem Erstaunen fand er dort gleich noch fünf weitere. Hastig sammelte er sie ein und rannte zurück zu seinen Freunden. Jetzt hörten sie Carters aufgebrachte Stimme aus dem Gang, der hinunter zur Kabine führte. »Das darf doch nicht wahr sein! Die Rotzgören sind durch den Maschinenraum abgehauen. Hast du den nicht abgeschlossen, Jimbo?« Die Stimme des Tätowierten erklang. »Doch, habe ich, Carter. Ich bin doch nicht blöd. Die müssen das Vorhängeschloss geknackt haben. Aber weit werden die nicht kommen …«

      Justus zeigte auf das Rettungsboot. »Los, und jetzt schnell rein da. Über dem Boot ist eine Plane. Darunter verstecken wir uns.« Gerade noch rechtzeitig schafften es die drei ???, ins Rettungsboot zu klettern. Durch einen Spalt unter der Plane erspähten sie jetzt die beiden Gangster, die wütend an Deck kamen. »Wo seid ihr?«, brüllte der Mann mit der Augenklappe und sein rot angelaufener Kopf schien fast zu platzen. Von den Rufen angelockt, kam jetzt auch Franco Barbarac aus dem Ruderhaus. »Was schreit ihr hier so rum? Was ist passiert?« Jimbo zuckte ratlos mit den Schultern. »Die drei Gören haben sich befreit«, antwortete er. »Sie müssen sich hier irgendwo auf dem Schiff versteckt haben.« Der Anführer der Gangster sah sich um. Dann entdeckte er die Rettungsinsel weiter weg im Fahrwasser. »Die brauchen wir nicht zu suchen, denn die drei Schiffsratten sind über Bord.«

      Jetzt erblickten auch die anderen beiden die Rettungsinsel. Carter trat wütend gegen die Reling. »So ein Mist! Sollen wir umdrehen und die Rotzgören wieder einfangen, Boss?«
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      »Nein, dafür haben wir keine Zeit. Außerdem bin ich froh, wenn wir die los sind. So machen sie uns keinen Ärger. Es wird eine Weile dauern, bis die Küstenwache sie aus dem Wasser gefischt hat. Los, kommt mit zurück auf die Brücke. Wir müssen die Übergabe planen.«

      Rettet die Delfine!

      Als die drei Gangster im Ruderhaus verschwanden, atmete Peter erleichtert durch. »Just, dein Plan war genial. Die denken, wir sind in der Rettungsinsel. Jetzt wird uns keiner mehr suchen.« Justus nickte. »Und dadurch haben wir einen entscheidenden Vorteil.« Auch Bob war erleichtert. »Das war wirklich ganz schön knapp. Aber was hast du da eigentlich aus der Kiste geholt, Just?«

      »Hier, Bob, diese Plastikbänder mit den Transpondern. Und es ist nicht nur der von Leny, dort lagen noch fünf weitere.«

      »Was hast du damit vor?«

      Peter erahnte Justus’ Plan. »Na klar! Wir müssen einfach wieder die Transponder anschalten. Dann sehen Eniya und Clara die grünen Ortungssignale auf ihrem Computer.«

      »Richtig, Peter. Das war mein Plan. Und wenn die beiden jetzt auch noch gleich sechs Signale an einem Ort zu sehen bekommen, dann können sie eins und eins zusammenzählen. Hoffentlich reagieren sie schnell und verständigen die Polizei. Jetzt müssen wir abwarten.« Bob sah das anders. »Abwarten? Wenn wir Pech haben, machen wir uns auf eine lange Reise bis nach Mexiko. Habt ihr nicht gesehen, wie klein das Wasserbecken ist? Für die Delfine dort drin ist es die reine Qual. Wir müssen ihnen helfen.« Peter sah die Sache ähnlich. »Ja, aber wir können die Tiere nicht mit dem Netz und der lauten Elektrowinde herausheben. Die Kerle würden das sofort bemerken. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

      Plötzlich schnippte Bob mit den Fingern. »Moment, ich hab’s! In dem Becken sind nicht irgendwelche Tiere, sondern trainierte Show-Delfine. So lange sind die noch nicht in Freiheit, und vielleicht erinnern sie sich an die Kommandos ihrer Tiertrainer.« Peter strahlte. »Logisch, Bob! Womöglich können wir sie dazu zu bringen, aus dem Becken zu springen. Die Reling ist nicht besonders hoch und bei den Shows springen Delfine noch viel weiter.« Justus knetete wieder seine Unterlippe. »Das könnte tatsächlich klappen. Einen Versuch ist es auf alle Fälle wert. Clara hat uns ja gezeigt, auf welche Kommandos die Delfine reagieren. Sie hat mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche geschlagen. Los, raus aus dem Rettungsboot.«

      Bei Peter kamen nun doch Zweifel auf. »Was ist, wenn wir die falschen Kommandos geben? Wir sind zwar gute Detektive, aber bestimmt keine guten Delfintrainer.« Bob stand schon am Wasserbecken. »Wir müssen einfach auf die Intelligenz der Tiere hoffen.«

      In diesem Moment tauchten drei Delfinköpfe aus dem Wasser auf. Sie schienen Bob anzulächeln. »He, da seid ihr ja. Der Kleine ist Leny und der große Delfin ist garantiert Mira. Und wer bist du?«, sprach Bob den dritten Delfin an. Dann schlug er, ohne zu zögern, ein paar Mal auf die Wasseroberfläche und sofort tauchten die Delfine ab. »Peter! Justus! Schnell, zur Reling! Wir müssen ihnen zeigen, wo es zur Freiheit geht.«
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      Dann geschah das fast Unglaubliche: Luftblasen stiegen im Becken auf, und im selben Moment schossen die Delfine aus dem Wasser. Im hellen Licht des Mondes flogen sie über die Köpfe der drei Freunde hinweg und landeten in den silberfarbenen Fluten des Meeres.

      »Geschafft!«, flüsterte Bob und stieß die Faust in die Luft. »Und die Gangster haben nichts bemerkt. Alles ist ruhig auf der Brücke.«

      Noch eine Weile sahen sie den Delfinen hinterher, bis diese abtauchten. Anschließend versteckten sich die drei ??? wieder im Rettungsboot. Nun blieb ihnen tatsächlich nichts anderes mehr übrig, als abzuwarten. In einem wasserdichten Paket fand Justus Trockenkekse und Schokolade. »Verhungern werden wir zum Glück nicht«, grinste er. »Das ist die Notration für Schiffbrüchige.«

      Eine Stunde lang geschah nichts und allmählich wurde Peter nervös. »Und was ist, wenn Eniya und Clara die Signale nicht bemerkt haben? Was machen wir dann, Just?« Doch dieser brauchte nicht zu antworten. Im selben Moment sahen sie ein Boot der Küstenwache, das mit hoher Geschwindigkeit und Blaulicht auf sie zufuhr. Als es sich weiter näherte, erkannten sie, wer sich an Bord befand. »Ja!«, jubelte Peter. »Das sind Eniya und Clara. Und daneben Kommissar Reynolds.« Der Kommissar hielt ein Megafon in der Hand und seine laute Stimme war zu hören. »Hier spricht die Polizei. Stoppen Sie das Schiff! Wir wissen alles über Ihre kriminellen Machenschaften. Sie sind skrupellose Delfinjäger. Das Spiel ist aus.«
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      Dann ging alles sehr schnell: Kommissar Reynolds und mehrere Beamten stürmten das Fischerboot und die drei Gangster ließen sich widerstandslos festnehmen. Kommissar Reynolds legte ihnen die Handschellen an. »Dafür werden Sie lange im Gefängnis sitzen, meine Herren. Die Conners-Schwestern haben mir alles erzählt. Und um Mr Flynt werden wir uns morgen kümmern.«

      Franco Barbarac kniff die Augen zusammen. »Jetzt weiß ich, warum ich keine Kinder mag. Rotzgören!«

      Dann wandte sich Kommissar Reynolds an die drei ???. »Tja, und bei euch kann ich mich wieder einmal nur bedanken. Da hat meine Spezialeinheit ganze Arbeit geleistet. Die Delfine kommen in die Freiheit und die Gangster kommen ins Gefängnis. Dieses Fischerboot wird gepfändet und die Conners erhalten es als Wiedergutmachung.« Auch Clara strahlte die drei Freunde an. »Ohne eure Hilfe wäre die Sache ganz anders ausgegangen. Danke.« Eniya reichte jedem die Hand. »Ihr habt unsere Arbeit und unsere Delfine gerettet. Gibt es irgendetwas, womit wir uns bei euch bedanken können?« Justus knetete kurz seine Unterlippe, dann hatte er eine Idee.
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      »Nun, falls Sie für das gepfändete Fischerboot, die Esmeralda, keine passende Verwendung haben, dann wüsste ich etwas.« Eniya grinste ihn an. »Ehrlich gesagt, weiß ich noch gar nicht, was wir mit dem Schiff anfangen sollen. Wollt ihr damit auf Fischfang gehen?« Justus lächelte zurück. »Nein, wir nicht. Aber mein Onkel. Der würde sich freuen. Und der fischt mit seinem Spezialnetz keine Fische, sondern Plastikmüll. Dann kann Leny nicht nur in Freiheit schwimmen, sondern auch in einem sauberen Meer leben.« Eniya Conners reichte ihm begeistert die Hand. »Justus, die Idee ist wunderbar. Genauso machen wir das!« Alle mussten lachen und die großen Ferien hätten für die drei ??? nicht besser starten können.
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